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Verſin 1883.
Ernſt Siegfried Mittler und Sohn

Aönlgliäe oſdudhendlung
Kogztrahe 09. 70.

Apia, den 2. November 1882.*)

An den Chef der Admiralität
zu

Berlin.

Euer Excellenz beehre ich mich, über den Verlauf und die Ergebniſſe des auf Grund
er hohen Verfügung vom 13. Zuni d. I., A. 2930 1., von mir mit S. M. Kbt. „Hyäne“ der
»ſter-Inſel abgeſtatieten Beſuches das Nachſtehende ganz gehorſamſt zu melden:

Was zunächſt meine in Valparaiſo gemachten Verſuche betrifft, mich über die hydro-
zraphiſchen Verhältniſſe der Inſel zu orientiren, ſo waren dieſelben nur von geringem Erfolge.
Im Buchhandel war nichts Einſchlägiges zu erlangen; auf meine Nachfrage bei Gelegenheit des
Beſuchs beim Marine-Intendanten erbot ſich dieſer Herr ſofort, mir eine Abſchrift alles Vor-
jandenen zuſtellen zu laſſen; ich erhielt dieſelbe auch am nächſten Tage, fand aber nichts für
meine Zwecke Brauchbares darin, Der von dem Kapitän Ignacio L. Gana abgefaßte Bericht,
welcher die nöthigen Anweiſungen enthalten ſoll, war am Orte nicht zu haben und lag noch der
Regierung in Santiago de Chile vor.

*) Einem Wunſche des Direktors der Ethnologiſchen Abtheilung der Königlichen Muſeen, Herrn
Yrofeſſor Dr. Baſtian, nachkommend, ertheilte die Kaiſerliche Admiralität im Juni v. I. dem Kommando
S. M. Kbt. „One“ den Vefehl, auf der Reiſe von Valparaiſo nach den Samoa-Inſeln die Oſter-Znſel
anzulaufen, um die vort noch vorhandenen Reſte einer früheren Kultur zu erforſchen und für die Ethno-
logiſche Abtheilung der Königlichen Muſeen nach Kräften thätig zu ſein. Auf der einſam im Stillen Octan
belegenen kleinen Oſter-Inſel oder Rapanui konzentriren fich gewichtige Probleme, deren Aufhellung
vielleicht geeignet iſt, auf die Vorgeſchichte zweier Kontinente neues Licht zu werfen. Namentlich ſind es
die auf ihr lokaliſierten Steinſtatuen ſowie die ebenfalls für vort eigenthümlichen Bildertafeln, welche das
höchſte Intereſſe verdienen. Die monumentalen Koloſſe erregten bereits ſeit Roggeweins Beſuch dieſer in
ihrer Entdeckung auf Mendatia 1566 oder Davis 1688 zurückgeführten Inſel eine allgemeine Aufmerk-
ſamleit; die Bildertafeln wurden erſt 1870 bekannt durch eine vom Profeſſor Philippi, Direktor des
Muſeums in Santiago überſandte und in ver Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde veröffentlichte Kopie
eines von der <ileniſchen Expedition mitgebrachten Exemplars. Außerdem wurde dieſe von den Holländern
(mregen Anlaufens zur Oſterzeit) als Paaſche-Eilandt (von Gonzales 1770 als San Carlos Terzero) be-
zeicneie Inſel Rapanui oder Vaihu beſucht von: Cook (1774), La Perouſe (1786), Kohebue (1816),
Beechey (1896); dann durch vas engliſche Kriegöſchiff „Topaze“ (1868), das <hileniſche Kriegsſchiff
„O'Biggin“ (1870), durch vie franzöſiſchen Kriegäſchiffe „La Flore" (1870) und „Seignelay“ (1877).

Seit dem von Bolivien 1867 dorthin gelangten Jeſuiten Eugen war in Mataveri eine Miſſion
angelegt, deren Zöglinge jedoch infolge eines mit dem franzöſiſchen Anſiedler Doutrou-Vornier aus-
gebrohenen Zwiſtes nach Tahiti auswanderten.

Der lehte König (Rey) ver Inſel, der ſich von dem erſten Einwanderer Ta-kwin herleitete, ſtarb
1563 auf den Chineha-Iuſeln, wohin er mit einem Theil ſeiner Unterthanen durch peruaniſche Kaper zur
Zwangtarbeit geſchleppt war.

Ueber den Beſuch der Inſel und die erzielten Reſultate erſtattete das Kommando S. M. Kbt.
„dyäne* den vorſtehenben Vericht.
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Da ich dieſe Nachricht am 26. Auguſt erhielt, an welchem Tage ich die Bai zu verlaſſ/
gedachte, fo verzichtete ich auf eine weitere Verfolgung des Gegenſtandes. An vemſelben Tag
kurz vor meiner Abfahrt, ſchiete mir der Kaiſeplihe Konſul noc eine Karte zu, welche vie Vr.
meſſung des „O'Higgins“ enthält. Nach dieſer Karte, welche im Jahre 1870 aufgenommen wurt|
iſt die engliſche Avmiralitätskarte der Oſter-Inſel angefertigt worden; ſie zeigt nur geringe A,
weichungen von derſelben, meiſtentheils ſind die Waſſertiefen etwas geringer angegeben. "ua
den Verlauf der Reiſe nach der Inſel beziehe ich mich ganz gehorſamſt auf meinen Reiſeberic:|

Die Inſel kam am 19. September um 8" 45m a. m. in Wz8 mißweiſend, etwa 35 Zer-|
meilen entfernt, in Sicht; zunächſt waren nur die höchſten Berge, Mount de la P6rouſe un
Mount Topaze, ſichtbar; erſt gegen 12 Uhr konnte das Südweſtkap klar erkannt werden. (

Während der Anſteuerung wurden die beiden anliegend beigefügten Vertonungen au |
genommen. Strom wurde nicht beobachtet. Das Kanonenboot befand ſich unter Dampf un:
Segel; ich hatte Morgens bei eintretender Stille Dampf in einem Keſſel machen laſſen und ſehz
ſpäter, als leichter Nordweſtwind aufkam, wieder Segel mit dazu. Die Anſteuerung des Anker |
plages war unbequem, da die Sonne in NW ſtand und daher vie vorſpringenden Spitzen a:
der Südküſte ſchlecht kenntlich waren. Es war überall nur eine ſchwere Brandung, von für |
weſtlicher Dünung herrührend, ſichtbar. Schließlich wurde an ver Küſte Rauch und dicht daneber|
ein Haus mit Giebeldach geſehen. Dies mußte Waihu ſein. Indem ich nun näher auf die Küſte|
zuhielt, marfirte ſih auch die Landſpiße öſtlich von Waihu durch die hervortretende Brandung.
An der Oſtſeite dieſer Spihe ſtand ein Eingeborner, welcher durch Zeichen andeutete, daß dort
der Landungsplay ſei. I< ankerte um 6* in 55m Waſſer und 150 m Kette in folgenden Pei-
lungen. Rana Ota Iti (kleiner Krater) NNO, Landſpige ſüdlich von Waihu 8VzW. Grund
Bunter Sand. Die Feuer wurden aufgebänkt. Während der Nacht wehten leichte nord-
weſtlihe Winde,

Am 20. fuhr ich Morgens um 7" 30% in Begleitung des Zahlmeiſteraſpiranten Weißer
mit einem Kutter der Küſte zu, um den Landungsplaß aufzuſuchen. Auf demſelben Plaße, wo
Tags zuvor das Feuer gebrannt hatte, bemerkten wir jezt mehrere Menſchen und Pferde, wor-
unter ſich anſcheinend ein Europäer befand. Wir wurden durch Winke und Zurufe in eine kleine
Bucht dirigirt, wo der Kutter verankert und mit dem He>> an eine vorſpringende Klippe geholt
wurde, Die Dünung war in der Bucht kaum zu ſpüren und die Landung faſt troenen Fußes
ausgeführt. Der Name diefer Bucht iſt Huarewa, derjenige der Spihe ſüdlich von Waihu
Köäk6s. Am Lande ſtellte ſich uns der vorerwähnte Europäer als ein Halblut-Tahitier Namens
Salmon vor; er iſt ein Verwandter der alten Tahitiſen Königsfamilie und betreibt auf der
Inſel Viehzucht. Dieſer Herr bot uns ſofort für unſer Vorhaben ſeine Hülfe an und hat auch
in vollſtem Maße Wort gehalten. Es wurde nun zunächſt eine Beſichtigung des kleinen Kraters
Rana Ota Iti beſchloſſen; der Zahlmeiſteraſpirant Weißer ging, von den Leuten des Herrn Salmon
geführt, zu Fuß, um die am Wege liegenden Steinbilderterraſſen mit anzuſehen; ich fuhr mit
Herrn Salmon im Kutter nach der Bucht von Hutuiti und landete am Fuße des kleinen Kraters, |
wo eine große Plattform mit umgeſtürzten Bildſäulen ſtand. Der Landungsplaß war noch beſſer
als der vorige. Die Dünung war nicht zu ſpüren und konnte das Boot, nachdem der Anker
gefallen war, bis auf Handbreite an vie Klippen herangeholt werden. Unbequem iſt jedoch das
Fortſchreiten auf den ſehr unebenen Steinen. Der Name dieſes Landungsplaßes wax Tongarifi
Zwiſchen der Küſte und dem Kraterabhange befindet ſich hier noch ein Stück ebenen Landes,
welches an der andern Seite durch den Mount Topaze begrenzt wird. Hier ſtehen mehrere alte
Steinhäuſer, in welchen Schädel und andere Knochen gefunden wurden; auch fanden ſich mehrfach
Figuren, als Schildkröten, Fiſche 2c. vor, welche in felſigen Boden eingeſchnitten waren. An den
Rändern des Kraters und am Fuße deſſelben ſtanden viele Bildſäulen. Nahe am Fuße des
Mount Topaze lag eine kleine Steinfigur, welche den Kopf und Bauch einer Gottheit vorftellte;
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viefelbe war jedoch noch ſo ſchwer, daß 12 Mann, nachdem ſie ſie mit Stroppen und Spaken
einige Schritte getragen hatten, unter der Laſt zuſammenbrachen. Fuhrwerk war nicht zu haben
und fo mußte ich nach mehreren vergeblichen Verſuchen den Transport aufgeben. Die Figur
wurve ausgemeſſen und abgezeichnet. Waſſer war in geringen Quantitäten in Höhlungen der
Klippen am Anlegeplay vorhanden; vaſſelbe war zum Theil ſehr braig, zum Theil aber auch
recht gut. Nach Ausfage des Herrn Salmon ſoll es hier viele Fiſche und Schilvkröten geben.

Nachdem in der Nähe des Kraters alles Bemerkenswerthe beſichtigt war, wurde die
Fahrt an Bord angetreten.

Am 21. lichtete ich Morgens um 6 Uhr bei leichtem nordnordweſtlihem Winde Anker
und vampfte nach der Weſtſeite der Inſel, um von dort dus in der Bai von Hanga Pico zu landen
und ven Krater Rana Käo zu beſichtigen. I< ankerte nach Anweiſung des Herrn Salmon vor
ver Danga Pico-Bai mit 150 m Kette in 69 m Waſſer in folgenden Peilungen:

Mutu Nui Südoſtſpiße mit Weſtſpiße der Oſter-Inſel in Eins 8:0.
Aeußerſter Felſen von Hänga Pico NOx0 % 0.
Anfergrund: Sand.

Von dieſem Ankerplaye aus wurde eine Flaggenftange, welche Herr Salmon, ver ſeinen

Wohnſih in Mataveri hat, nahe an der Küſte errichtet, 8020 gepeilt. Schiffe liegen hier bei
öſtlichen Winden ſehr gut. Der Landungsplaß iſt ausgezeicnet, das Waſſer in der Bai völlig
Ftill und der Boden ſofort eben. Die Landung in der Cooksbai ſoll lange nicht fo gut ſein, da
dort am ſandigen Strande immer etwas Brandung ſteht und man mit einem leichten Boote
lanven muß, wie dies auf der Rhede von Funchal geſchieht.

Da der Wind bald nach der Landung etwas auffriſchte, ſo begab ich mich nach einem
furzen Beſuch bei Herrn Salmon wieder an Bord. Nachmittags um 5 Uhr war auch der Zahl-
meiſteraſpirant Weißer von ſeiner Expedition zurüs und lichtete ih Anker, da das Barometer
ſtetig fiel und der Wind auflandig war. Um 7 Uhr wurde in der Bucht weſtlich von Waihu
mit 150 m Kette in 54 m Waſſer und folgenden Peilungen geanfert:

Köäk6s-Spihe NNO 1), 0.

Südweſt-Kap 8WzW 6 W.

Waihu-Kirhe NNW.
Ankergrund: Bunter Sand.

Während der Nacht war der
hielt fich auf 760 mm.

Am 92. mußte der Krater Rana Ko no< einmal beſucht werden, da werthvolle Fund-
ftücke am vorigen Tage aus Mangel an Arbeitskräften hatten zurückgelaſſen werden müſſen; die
Landung geſchah um 7 Uhr in der Bucht von Waihu und war nicht ganz ſo bequem wie in den
anderen Buchten, aber doch no< völlig ſicher. Dieſer Landungöplaß iſt vom Ankerplaß aus
leicht zu finden, da er in der erſten kleinen Bucht rechts vom alten Miſſionshauſe liegt und
durch zwei ſcharf markirte vorliegende Felſen gekennzeichnet wird, welche an BB. gelaſſen
werden. In der Bucht liegt jedoch ein Stein, welchen der ziemlich tief beladene Kutter bei
Niedrigwaſſer leicht berührte; für ſchwere Boote iſt daher Vorſicht geboten. Ich kehrte nach der
Landung an Bord zurück, da das Wetter unſicher ausfah und vie Südweſt-Dünung immer höher
wurde. Der Wind blieb jedoch nordweſtlich während des Tages mit Böen von Stärke 7, Abends
wieder abflauend.

Um 6 Uhr Abends kehrte der Zahlmeiſteraſpirant Weißer, dem ich Morgens 5 Mann
zum Tragen der Fundſtücke mitgegeben hatte, mit denſelben an Bord zurü&> und fuhr am 23.
Morgens noch einmal, um nunmehr mit dem Lande abzuſchließen. Dies war um 12 15m erledigt
und verließ das Kanonenboot demgemäß um 12» 30% den Ankerplaß und die Inſel. Während

v„

ind nordweſtlich mit leichten Böen. Das Barometer
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ver vergangenen Nacht war der Wind veränderlich mit Regenböen, am Vormittage wehte er au
NW bis WNW mit kräftigen Böen.

Die auf der Inſel angeſtellten ethnographiſchen Forſchungen wurden dem Wunſche ze
Ethnographiſchen Abtheilung des Kaiſerlichen Muſeums gemäß dem Zahlmeiſteraſpiranten Weit
übertragen und gingen in folgender Einheilung vor fich.

Am 20. September früh:

Landung öſtlich von Waihu. Begehung der Stre>ke von da bis zum Otu-iti. Unte
fuchung ves alten Begräbnißplaßes und der Plattformen am Strande, Beſichtigung der in de
Ebene liegenden alten Steinibole. Umgehung des Otu-iti. Beſuch ver alten Steinidole auf de:
Weſtſeite des Kraters Rana Roraka, Abzeichnung und Aufnahme der Lage derſelben. VBeſud,
der Steinwerkſtätten, in welchen die Göhenbilder angefertigt ſind. Maßaufnahmen. Beſteigun|
ves Rana Roraka von der Weſtſeite aus. Unterſuchung der alten Löcher auf dem Gipfel. Beſud|
des innern Kraters. Entdeckung einer zweiten Steingöhenwerkſtätte im Innern des Kraters
Beſuch der im Innern des Kraters aufgeſtellten und zum Theil zerfallenen Steingöhen. Umgehun:
des Kraters im Innern. Beſuch der Oſtſeite. Unterſuchung der Ebene vor dem Krater. Auf
findung ver Ueberreſte einer alten großen Niederlaſſung. Beſichtigung ver Begräbniſſtätten un)
der Plattformen. Ausgrabung alter Grabſtellen und Entnahme von Schädeln. Aufnahme des
Baues und der Einrichtung der alten Begräbnißſtätten. Genaue Unterſuchung der Plattformer|
an der See. Nachforſchung über Errichtung und Urſprung derſelben. Beſichtigung der Ebene
öſtlich vom Krater. Einſchiffung der geſammelten Gegenſtände.

Am 21. September:

Ausſchiffung in Hanga Pico-Bai und Gang nach Matäveri. Beſteigung des Krater-|
Rana Käo. Allgemeine Beſichtigung des äußern und innern Kraters ſowie der alten Steinhäuſer |
an der Weſtſeite. Auffindung von Felſen mit Skulpturen ſowie von Platten mit Malereien im
Innern der Steinhäufer, Rückkehr nach Mataveri und Einſchiffung.

Am 22. September früh:

Landung in Waihu. Expedition mit Mannſchaften nach dem Rana Käo. Beſuch der
alten Niederlaſſung Winäpu, Beſteigung des Obſidianberges Orito. Beſuch der alten Stein-
werkzeug-Fabrikationswerkſtätte. Beſteigung des Rana Kko. Aufnahme eines Planes der alten
Steinhäuſer. Beſuch und Unterſuchung von jedem Steinhauſe im Innern durch Hineinkriechen
und Erleuchtung im Innern. Aufnahme eines Durchſchnittäplanes eines Steinhauſes, Abzeich-
nung der alten Malereien auf den Steinplatten. Unterſuchung ves Bodens der Steinhäuſer mit
der Hacke. Beſuch der äußerſten Eke des Kraters mit den großen Felſen, auf welchen Skulp-
turen von Gottheiten gefunden wurden. Abzeichnung verſelben. Entdeckung neuer Steinhäuſer
an dieſem Ende mit verſchiedenen Zellen, welche verſchüttet und von denen bisher nichts bekann!
war. Auffindung von Merkmalen, welche Bezug auf das Alter der Häuſer haben. Auffindung
eines kleinen Steinidols und Mitnahme deſſelben. Rücktour von da nach Mataveri. Ankauf
der von den Eingebornen zur Stelle gebrachten ethnographiſchen Gegenſtände. Beſuch von Hanga
Röa und der dortigen Niederlaſſung. Rückweg Über den Rana Hau oder rothen Tuffſteinkrater
nach Waihu. Einſchiffung,

25. September früh:

Landung in Waihu und Tour nach Mataveri. Beſuch der Ebene von Hanga Röa bis
Hanga Pico-Bai. Ankauf von Gegenſtänden in Mataveri. Abrechnung mit Herrn Salmon.
Rückfehr nach Waihu. Einſchiffung. Auf dem Wege Sammlung von Notizen in Vezug auf
Ethnographie der Eingebornen.

Die Ergebniſſe der angeſtellten Forſchungen und Erkundigungen ſind folgende:
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1. Hydrographiſches und allgemein Wiſſenswerthes.

Die Karte von der Oſter-Inſel (Titel X11. 184) iſt im Allgemeinen richtig. An der
Sübvfüſte ſind gute Ankerpläße für nördliche und weſtliche Winde, doch ſchlingern die Schiffe
ſtark infolge der hohen ſübweſtlihen Dünung. Der Ankergrund iſt auf größeren Tiefen (50 bis
GO zn) gut, näher dem Lande wird er ſteinig, Die vier Spihen, Kap 8W, K68k43, Topaze Point
un Kap Roggewein liegen faſt in einer Linie NO20. -- 8WzW; man ankert am beſten etwas
außerhalb dieſer Linie, um bei ſüdlichen Winden gut vom Lande freizukommen. Am Südweſtkap
Finv zwei Inſeln, Needle Ro> (Mutu Raukau) und Flat Ro> (Mutu Nüi); die lehtere beſteht
aus zweien, die durch einen ſhmalen Kanal von einander getrennt find.

Dieſe Gruppe liegt auf der Karte falſch und muß 0,45 Seemeilen weiter nah WNW

1/4 W gerüdt werden. Es kommt dies beim Ankern vor der Hanga Pico-Bai in Betracht; vom
Anferplaß aus peilt die Oſtſpihe von Mutu Nüi mit der Weſtkante der Oſter-Inſel in Eins 8:0,
was nach der Karte nicht der Fall iſt. Sonſt find in dieſer Beziehung keine Bemerkungen
gemacht worden. Der Landungspläge habe ich bereits oben Erwähnung gethan, die Fluthhöhe
beträgt etwa ?), m. Der beſte Landungsplaß der Inſel ſoll die Anakenabucht an der Nordſeite
Fein, da man dort bei jedem Winde landen kann. Der vorherrſchende Wind iſt öſtlich; nach
Angabe des Herrn Salmon, der ſich ſeit vier Jahren dort aufhält, haben weſtliche Winde während
vieſer Zeit nie länger als etwas Über fieben Tage angehalten. Der Barometerſtand betrug in
ver erſten Zeit bei leichtem Nordweſtwinde 764,5 und fiel ſpäter bei ſtärker werdendem Winde
unv Regen bis auf 757,3. Auf der Inſel iſt kein Barometer vorhanden; vas Thermometer ſtand
zwiſchen 24,0 und 19,4* C.

Nordweſtliche Winde bringen keine hohe See, vaher auch die Ankerplähe an ver Weſt-
küſte bei auflandigem Winde noch verhältnißmäßig ſicher ſind, dagegen ſoll füdweſtlier Wind
fofort eine ſchwere See mit ſich führen, gegen welche nur an der Nordküſte Schuß vorhanden iſt.
Im Winter werden weſtliche Winde oft ſtürmiſch, im Sommer ſelten. Schiffbrüche find an der
Inſel zuweilen vorgekommen; 1877 ſtrandete an der Südküſte das paſſirende amerikaniſche Voll-
ſchiff „Bla> Eagle“ mit Holzladung; die Mannſchaft iſt gerettet worden und hat ein halbes
Jahr auf der Inſel gelebt. Aus dem Holz haben fich die Eingeborenen Hütten gebaut; vieles
liegt no an ver Küſte zwiſchen Waihu und Kap Roggewein.

Die Inſel wird von den Eingebornen nicht Rapanui, ſondern Tepito te Fenua genannt.

Zur Zeit beſteht die Bevölkerung aus 150 Köpfen, von denen 100 in Mataväri, 50 in
Hangaröa wohnen; ſie ziehen Taro, Yams, Bananen, ſüße Kartoffeln und Zuckerrohr; mit lezterem
ftillen ſie ihren Durſt, wenn kein Waſſer zur Hand iſt. An Thieren ſind wilde Schweine und
Hühner vorhanden, leztere in großer Anzahl; auch giebt es viele Fiſche und Schildkröten, welche
leyteren die Eingebornen jedoch nicht fangen.

Ein König exiſtirt nicht, ſeit der lehte in der peruaniſchen Sklaverei geſtorben iſt. Die
Leute ſind ſehr freundlich und zuvorkommend; man ſieht fie in Uniformſtüen aller Nationen,
welche biöher da waren, gekleidet; altes Zeug iſt ihnen der liebſte Tauchartikel. Sie bieten
Hühner, Eier und geſchnißte Göhen feil. Geld iſt ihnen wohl bekannt, doch iſt ihnen Zeug lieber.

Kanoes find auf der Inſel gar nicht vorhanden; auch ſcheint das Schwimmen auf Rohr-
bündeln abgekommen zu ſein. Es exiſtiren nur zwei Boote, welche Herrn Salmon gehören, ein
größeres nac Art der Boote von Kauffahrteiſchiffen und ein kleineres zum Landen in der Han-
garoabai. Kannibalismus wird nicht mehr getrieben; an Waſfen beſihen fie Speere aus leichtem
Holz mit herzförmigen daran gebundenen Obſidianſpißen. Die Häuptlinge benußen ihre Hoheits-
zeichen als Keule. Waffen werden jedoch für gewöhnlich nicht getragen.

Der franzöſiſche Bürger Doutrou-Bornier, welcher die Bevölkerung Jahre lang auf
das roheſte tyrannifirt hat, iſt von Eingebornen im Zahre 1876 erſchlagen worden und nicht,

wie die Miſſionsberichte behaupten, durch einen Sturz vom Pferde in der Trunkenheit zu Schaden
gefommen.

Der Tahitier Salmon hat ſich ein Jahr darauf dort niedergelaſſen und hat verſucht,
die Sache bei dem Gouvernement in Tahiti anhängig zu machen, jedoch ohne Erfolg. Dieſer
Herr iſt Theilhaber der Firma Brander; er hält eine Heerde von 12000 Schafen, außerdem
700 Stück Rindvieh und 70 Pferde. Sein Ertrag an Wolle beläuft ſich jährlich auf 20 Tons,
die von Tahiti aus abgeholt werden, Er ſteht mit den Eingebornen in gutem Einvernehmen;
Diejenigen, die er beſchäftigt, werden von ihm baar bezahlt, müſſen aber ihre Bedürfniſſe an
Zeug, Tabak :c. von ihm kaufen, wie vies ja in der ganzen Südſee Sitte iſt.

Hammelfleiſch wurde während des Aufenthalts von. Herrn Salmon gekauft, und zwar
12 Hammel & 3 Dollars, gleichgültig, ob geſchlachtet oder nicht. Hühner wurden den Eingebornen
im Durchſchnitt mit 20 Cents (1 Frank) vas Stück bezahlt.

Waſſer iſt zu knapp, um für Kriegsſchiffe von Werth zu ſein; Kauffahrteiſchiffe finden
jevoch wohl im Fall der Noth ſoviel, um ſic einige Wochen damit behelfen zu können. Miſſionäre
find auf der Inſel nicht mehr vorhanden; die früher in Waihu erbaute Kirche wird von ven
Eingebornen benußt.

2. Prähiſtoriſches.

Nach der Landung am 30. September Morgens in der Huarewabucht wurden zunächſt
die wenige Schritte davon entfernten Plattformen beſichtigt, welche, etwa 15 an der Zahl, in
einer Reihe längs dem Seeſtrande ſtanden. Sie bilden gegenwärtig noch den Begräbnißplaß ver
Eingebornen und waren, da mit dem Tabuzeichen verſehen, ſtreng Tabu, durften alſo nicht weiter
zu Rachgrabungen benußt werden.

Die genauere Unterſuchung dieſer Plattformen ergab, daß ſie urſprünglich nicht in vieſer
Form errichtet, ſondern alte Steinidole waren, wie ſie jeht noc<h aufrecht ſtehend am Rana
Roraka-Krater gefunden wurden.

Ihr jehiger Zuſtand, mit denen am Rana Rorala verglichen, deutet auf ein viel höheres
Alter wie der erſteren, da ſie, von der Witterung ganz zernagt, kaum noch Geſictäzlige und
andere Theile des Körpers erkennen laſſen und dann an der dünnſten Stelle, dem Halſe, geborſten
und nach hinten übergefallen, ſo die jehigen Plattformen bildeten.

Der zwiſchen den beiden Theilen in Form eines Dreiees freigebliebene Raum, ſo groß,
daß gerade ein Menſch durchſchlüpfen kann, dient dann zur Niederlegung der Geſtorbenen, worauf
das Tabuzeichen, in Geſtalt einer kleinen Steinpyramide, auf dem höchſten Theile des Steines

ictet wird.

Auf Tafel 1 iſt eine ſolche Plattform nebſt Tabuzeichen dargeſtellt.

Um die Plattformen herum ſind große Maſſen der überall in größeren und kleineren
Stücken zerſtreut liegenden ſchwarzen vulkaniſchen Geſteine aufgebaut, ſo daß das Ganze von
weitem das Ausſehen eines Steinwalles oder von Trümmern zuſammengeftürzter Baul
feiten gewinnt.

Auf dem vom Seeſtrande aus bis zur etwa 300 m hohen, vom Rana Ko im Südweſten
bis Anakena im Nordoſten hinziehenden Hügelkette ſanft anſteigenden Lande, jeht dicht mit
abgeſtorbenem Büſchelgras bewachſen, befinden ſich große Maſſen vulkaniſcher Geſteine zerſtreut,
an einigen Stellen zuſammengetragen, welche ſich bei näherer Unterſuchung als kleine abgegrenzte
Bananenfelder erwieſen.

Wenige hundert Meter vom Seeſtrande entfernt, zieht ſich dieſem entlang der von Waihu
bis zum Rana Roraka führende Fußpfad.

Auf dieſem Wege wurde, in kurzer Entfernung von den vorgenannten Plattformen und
kaum 200 m vom Strande, das erſte umgeſtürzte Steinidol gefunden. Es zeigte in ſeiner Ver-
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witterung daſſelbe hohe Alter wie die geborſtenen Steinidole ver Plattformen, lag mit dem Geſicht
nach oben und mit dem Kopf nach Oſten. Ein alter Rapanui-Mann von der Begleitung nannte
daſſelbe häkü 6wü. Bemerkenswerth war der im Verhältniß zum Körper übergroße Kopf mit
roh angedeuteten langen Ohren und der kurze Unterleib.

Die gemeſſenen Dimenſionen dieſes Steinidols ergaben eine ganze Länge von 7,0 m.
Der Umfang um den Kopf betrug 7 m, an der gegenüberſtehenden unterſten Stelle 4 m. Der
Kopf ſelbſt hatte eine Länge von 5 und die Ohren von 3,70 m.

Auf Tafel 2 iſt eine Skizze deſſelben angefertigt.

Etwa 500 m öſtlich hiervon liegt ein zweites ähnliches, umgeſtürztes Steinidol, von den
Eingebornen päpä-bäkä-bEvalii genannt; daſſelbe hatte ganz das Ausſehen des ſoeben beſchrie
benen, eine gemeſſene ganze Länge von 7,50 m, eine Kopflänge von 5m, eine Ohrenlänge von
3,90 m, einen Umfang um den Kopf von 7 m und um das untere Ende von 4m.

Als verſucht wurde, ein Stück vom Ohr deſſelben abzuſchlagen wollte dies der ein-
geborne alte Rapanui-Mann nicht erlauben, indem er ſagte, daß vas Steinidol Tabu ſei, und
ein anderer Mann aus ver Begleitung, ein Tahitier, erklärte, daß die Kanaken =- und damit
meinte er die Rapanui-Leute -- weinen würden, wenn einem dieſer Idole etwas zu Leide geſchehe.
Um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, wurde es dann unterlaſſen.

Eine kurze Stre>e auf demſelben Wege weiter wurden zwei gleiche umgeſtlrzte Stein-
ivole gefunden, von denen das eine unter dem Kopfe geborſten war. Dieſelben wurden von ven
Eingebornen mäüngü-t64-t6% und käfs-höbätk genannt,

Im ferneren Verlaufe der Tour bis zum Ötü-iti wurden noch etwa 20 dieſer umgefallenen
Steinidole gefunden, alle von der nämlichen Größe, oft zwei und drei beiſammen, von denen in
vieſem Falle jedesmal ein Idol geborſten war.

Der alte Rapanui-Mann war in der Lage, von jedem Idole den Namen angeben
zu können.

Weitere Meſſungen bei einigen derſelben ergaben für ein beſonders bemerkenswerthes
Idol Namens ko maio na möre eine Länge von 8,30 m, einen Kopfumfang von 7,20 m, eine
Kopflänge von 5,50 m, eine Ohrenlänge von 3,60 m und eine Geſichtsbreite von Ohr zu Ohr
von 2,80 m. Dieſes Idol war auch etwas beſſer erhalten und zeigte außerdem drei runde fauſt-
große Löcher in Bruſt und Bauch von etwa 5 em Tiefe.

Der Name einer anderen Gruppe von drei umgefallenen Idolen war bogötörü, und
von drei weiteren zuſammenliegenden häkkätähä, moi pödütil und ko bägätä. Ein etwas kleineres
Idol von nur 5,50 m Länge, jedoch einem Kopfumfang von 7 m, hieß ns ivitu.

Hiermit am Fuße des etwa 33m hohen runden Ötti-iti-Berges angekommen, wurde
dieſer erſtiegen, nichts Bemerkenswerthes gefunden und von hier aus ſchon die in großer Zahl
am Fuße der Südweſtſeite des Rana Roraka ſtehenden Steinivole geſehen.

Die kleine Ebene ſelbſt zwiſchen dem Ötü-iti und dem Rana Roraka und der See war
Überſät mit umgeſtürzten Steinidolen, Felsblöken und kleineren und größeren Stücken des
Kratergeſteins.

Es wurde nach Ankunft am Rana Roraka mit der Beſichtigung am äußerſten Norbweſt-
ende angefangen und hier in einer muldenartigen Bodenvertiefung ſeitwärts eines kleinen Hügels
eines ver beſterhaltenen Steinivole aufrecht ſtehend gefunden, auf der Wetterſeite ziemlich di>
mit Flechten 26. bewachſen.

Der Eingeborne nannte daſſelbe kö pilö-pild. Die Geſichtszüge waren fehr gut aus-
gearbeitet, namentlich fielen die enorm lange Naſe, die großen herabhängenden Ohren und der
große Mund mit wulſtigen Lippen auf. Der Körper ſah kaum 2], m aus dem Erdboden hervor,
der Hals war gut markirt und zeigte eine Krümmung nach hinten, ſo daß der Rücken ſehr ſcharf
hervortrat. Die Arme waren kaum angedeutet.
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Mit vieler Mühe und unter allſeitiger Unterſtühung gelang es einem Singeborn
Schultern, Naſe und Augen zu erſteigen, um die Dimenſionen meſſen zu können. Die gaz
Höhe wurde dabei zu 6,50 m, der Umfang um die Schultern zu 6 m, die Naſenlänge zu 1,90:
die Stirnhöhe zu 1 m und die Geſichtsbreite über den Augen zu 2 m gefunden.

Von dieſem Steinidol iſt die auf Tafel 3 befindliche Skizze gefertigt worden.

Nach Südoſten um den äußeren Fuß des Kraters herumgehend, erblikt man fogle4
nach Verlaſſen des ebengenannten Idols in einer muldenartigen Vertiefung reihenweiſe übe]
einander am Bergabhange ſtehend, eine ganze Reihe von elf dieſer Steinrieſen, von denen bere.
vrei umgefallen und mehrere andere bedeutend geneigt ſind. Sie zeigen genau dieſelbe Ausfit|
rung wie das zuerſt beſchriebene Idol und konnten von dem alten Rapanui-Mann mit Nam
bezeichnet werden. Die Namen waren kimäti-tühi-matitös für eine Gruppe von drei zu ober]
ſtehenden, dann ko hiävi, kerimüti, kops, ko könä heröa und ko moi für ein umgeſtürztes Ide]

Die Anordnung war reihenweiſe zu drei und zwei, gewöhnlich in drei übereinande]
ſtehenden Reihen. Die zweite Reihe zeigte dabei nur zwei, die unterſte nur ein Idol in unregs|
„mäßigen Abſtänden und weiterer Entfernung.

Im Verlauf der genaueren Unterſuchung der oberſten Reihe mit der Spihhacke wurd]
ein vor der Reihe hinziehendes Fundament bloßgelegt, welches eine längliche, an den Enden ab
gerundete Form mit einem ſchmalen Eingang an der Vorderſeite zeigte. Die Steine des Funds
ments waren nur etwa 15 em breit und in der Mitte je mit 3 bis 6 runden Löchern verſehen, di)
ganze gemeſſene Länge des Fundaments betrug 12,40 m, die Breite in der Mitte 2,10 m, di|
Breite des Einganges 55 cm. Die Form war langoval.

Der alte Rapanui- Mann, welcher bei ver Bloßlegung zugegen, war über das Funde-
ment nicht im geringſten erſtaunt, ſondern zeigte ſogleich durch Bewegungen innerhalb des Baues,
daß hier früher ein Haus geſtanden, in welches die gefeſſelten Gefangenen geſchleppt wurden,
um dann gelegentlich einer nach dem anderen aus dem engen Eingange herausgeholt und abge
ſchlachtet zu werden. Die Löcher in den Fundamentſteinen dienten zum Einſehen der Hauspfoſten.

Eine Skizze dieſes Fundaments iſt auf Tafel 4 gefertigt.

An derſelben Stelle, kaum 50 m bergaufwärts, wurden die Werkſtätten der alten Stein-
ivole gefunden. Wie der Augenſchein zeigte, hatte man eine Höhlung in den überhängenden
Felſen gegraben, gerade groß genug, um eine Steinfigur aus dem Felſen ausmeißeln zu können.
Nachdem der Schutt weggeräumt, hatte man den unteren Theil der herzuſtellenden Figur roh
überarbeitet, fo daß dieſelbe ſpäter, wenn fertig, eine ſchiefe Ebene von 30 bis 40* bildete, um
beſſer den Berg hinabgeſchafft werden zu können.

In der äußerſten linken Ee der Werkſtätte waren in einer Höhle zwei ſolcher Stein-
ivole angefangen, und außerhalb derſelben zeigten in derſelben Reihe drei weitere Steinidole
die verſchiedenſten Stadien der Bearbeitung, welche den Prozeß der Anfertigung deutlich er:
kennen ließen.

Um zwei der obengenannten Idole bearbeiten zu können, mußte eine ganze Felswand
weggeräumt werden, und um ein fünftes Idol in Angriff zu nehmen, deſſen rohe Umriſſe eben
zu erkennen waren, hatte man ein großes dreieckiges Stüc von oben herab aus der Felswand
gehauen, Von den beiden in der Höhle angefangenen Idolen konnte der alte Rapanui-Mann
von dem in der Bearbeitung am weiteſten vorgeſchrittenen bereits den Namen nennen. Derſelbe
bezeichnete es mit ko moi töhär&. Die gemeſſene Kopflänge betrug 3,70 m, vie Naſenlänge
1,30m, die Naſenhöhe an den Naſenlöchern 0,60 m, die Mundbreite 1,10 m und die Geſichts
breite über das Kinn 3 m. Die ganze Körperlänge konnte nicht gemeſſen werden, da der Unter-
körper noch nicht fertig war, bezw. noch nicht feſtgeſtellt werden konnte, wie lang man denſelben
machen würde, An den Seiten befand ſich zwiſchen beiden angefangenen Idolen und dann auch
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zwiſchen der Felswand uur ein Raum von 0,60m, alſo gerade ſoviel, daß ein Mann bequem
arbeiten konnte, um die Trennung beider Steinkoloſſe zu gleicher Zeit bewerkſtelligen zu können.

Nachgrabungen in dieſem ſchmalen Raume förderten einen großen und einen etwas kleineren
Steinmeißel zu Tage, welche augenſcheinlich zur Bearbeitung der Idole gedient haben. Dieſelben
ſinv den geſammelten ethnographiſchen Gegenſtänden beigefügt.

Das neben dieſen beiden Steinidolen angefangene Idol, zu deſſen Inangriffnahme, wie
oben erwähnt, die Felswand abgeräumt war, muß als ein Rieſenkoloß bezeichnet werden, wie er
unter allen übrigen ſtehenden wie liegenden Idolen nicht mehr gefunden wurde. Daſſelbe hieß
nach ver Bezeichnung des Eingebornen ko tätd känä, hatte eine ganze Länge von 23 19, wovon
Kopflänge allein 11 m, eine Naſenlänge von 3,80 m, eine Geſichtsbreite über das Kinn von
3,40 mn und eine Breite über die Bruſt von 3m.

Das Zdol war im Geſicht fertiggeſtellt und an den beiden Seiten bereits die Rinne
marfkirt, welche ausgehauen werden ſollte, um daſſelbe vom Felſen zu trennen.

Bezüglich der gefundenen Merkzeichen, in welcher Weiſe die Fortſchaffung der Stein-
Tvole und deren Aufſtellung am Bergabhange vor ſich ging, wird das Beobachtete weiter unten
angeführt werden.

Von dieſer Werkſtätte aus nach Südoſten zu um den Berg herum ſind in einer andern

Mulde eine weitere Anzahl Steinivole in derſelben Reihenfolge und Anordnung aufgeſtellt wie
oben beſchrieben und wurde weiter Bemerkenswerthes nicht gefunden.

Sodann wurde der hier ſehr ſteile, zum Theil in ſenkrechten Felswänden abfallende
Krater bis zur Spihe erſtiegen und auf dem oberen, kaum 2m breiten, nach innen und außen
ſteil abfallenden Rande mehrere etwa 1m tiefe und 1m im Durchmeſſer haltende runde Löcher
eingehauen gefunden. Dieſelben ſezten fich bis zur äußerſten Spiße fort und dienten nach den
Zeichen des alten Rapanui-Mannes als Hülfsmittel beim Herablaſſen ver fertiggeſtellten Stein-
ivole nach den für ſie beſtimmten Plähen. Ueber die Art der Anwendung wird das Bezügliche
weiter unten angeführt werden.

Von ver Südſpihe des Rana Roraka-Kraters hat man eine weite Ausſicht nach Nord-
oſten bis La Perouſe-Bay und die See, ſowie in das Innere des Kraters ſelbſt, der etwa 250 m
tief iſt und einen Umfang von etwa 2 Seemeilen hat. Er iſt kreisrund, gegen Norden kaum 30 m
hoch und bildet im Innern einen runden Sumpf von etwa 1 Seemeile Umfang, dicht bewachſen
mit ſtarken Binſen, welche den Eingeborenen das Material zu allen Baſtarbeiten, ſowie zur
Fabrikation ihrer Fiſchnete liefern.

Die Innenſeite des Berges hinabſteigend, wurde in halber Höhe eine zweite Werkſtätte
ver Steinidole gefunden, welche wiederum drei derſelben in allen Stadien ver Bearbeitung zeigte.
Das dritte dieſer Idole war hier vollſtändig fertiggeſtellt und zum Abrollen nach ſeinem Plaße
bereit. Es ließ ſich hier mit Sicherheit konſtatiren, daß die Eingeborenen, ſobald das Idol an
der oberen Seite fertig und auch an den Seiten von den Wänden abgegrahen war, zuerſt den
Kopf unterhöhlten und einen keilförmigen langen Stein unterſchoben. Im weiteren Verlauf der
Unterhöhlung wurden vann weitere kleinere und größere, jedoch kantige Steine untergeſchoben,
auf denen das Idol dann bis zur Unterſchiebung von kegelkugelförmigen Steinen im Moment
des Abrollens ruhte. Auch wurden kleinere walzenähnliche Steine dortſelbſt gefunden, welche
wahrſcheinlich einem ähnlichen Zwect dienten.

Kaum 100m tiefer findet ſich an der Innenſeite des Kraters an der ganzen weſtlichen
Halbſeite bis zur Mitte entlang abermals eine Reihe Steinidole, von denen 21 Stü gegen
Rorden zu alle bereits umgefallen, 11 gegen Süden am Bergabhange aber noch aufrecht ſtehen.

Sie ſind augenſcheinlich aus der ſoeben genannten Werkſtätte an der Innenſeite hervor-
gegangen, da es wohl nicht möglich geweſen wäre, ſie über den Gipfel des Kraters von der
andern Seite herüberzuſchaffen. Bei genauer Beſichtigung derſelben war zu konſtatiren, daß dieſe
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Ivole an der Innenſeite bedeutend älter ſein müſſen, wie die an der Außenſeite des Kraters, de
fie größere Verwitterung zeigen, 21 Stück der am weiteſten nach Norden ſtehenden auch ſchor
umgefallen und geborſten ſind und von den no< ſtehenden 11 dies in gleicher Weiſe bald zu
erwarten ſein wird.

Die an der äußeren Seite ſtehenden dagegen zeigen eine viel größere Friſche der Bearbei-
tung, und ſelbſt bei den umgefallenen Idolen läßt ſich leicht nachweiſen, daß vies infolge Senkun
des Bodens geſchehen iſt.

Bei einem Rundgange um den innern Krater wurden einige alte Lanzenſpigen aus
Obſidiar? gefunden und derſelbe dann auf der Oſtſeite wieder verlaſſen, in eine leine, mi
ſchwarzem, vulkaniſchem Geſtein reich beſäte Ebene hinabſteigend. Dieſe kleine Ebene öſtlich vom
Rana Roraka bis zur Hügelkette und ſüdlich von demſelben bis zur See iſt als der intereſſanteſte
Ort der ganzen Inſel zu bezeichnen, und wer denſelben einmal geſehen und näher unterſucht hat,
wird fich auch in Anbetracht der nahen Werkſtätten der Steinidole und der Plattformen an der
See kaum der Anſicht verſchließen können, daß hier der Hauptſih der früheren Geſchlechter der
Inſel geweſen ſein muß.

Ausgedehnte Steinfundamente der Hütten (langoval) in Form der Boote, wie fie die
früheren Seefahrer erwähnen, bedecken die Ebene und bezeichnen die Pläße der alten Nieder-
laſſungen Hangaräwa, Hotuiti und Teräno. Auch erblickt man noch zahlreiche Grabdenkmale mit
dem Tabu- Zeichen und Felsſtüce mit roh eingemeißelten Linien, welche Fiſche und Schildkröten
darſtellen ſollen. 7

Auch hier hat jeder Plaß und jede alte Stätte ſeinen Eigenthümer, ohne deſſen Er-
laubniß nichts den Ort Beſchädigendes vorgenommen werden darf. Da es aber von Wichtigkeit
erſchien, gerade hier in den alten Grabſtellen Nachgrabungen anzuſtellen, wurde die Einwilligung
eines gerade anweſenden Eingebornen um einige Dollars erkauft und bald darauf auch mehrere
Schädel mit Spitzhacke und Schaufel von der Kuttermannſchaft zu Tage gefördert.

Dieſelben ſind der Sammlung ethnographiſcher Gegenſtände beigefügt.

In gleicher Weiſe wurden zwei Stücke des Fundamentes einer Hütte ausgehoben um
die Bearbeitung des ſchwarzen vulkaniſchen Geſteins mittelſt der Steinwerkzeuge zur Anſchauung
zu bringen. Dieſe Steine ſind von demſelben Material wie die Steinidole an den Abhängen
des Kraters. Auch dieſe Steine find mitgebracht und der Sammlung ethnographiſcher Gegen-
ſtände beigefügt.

Weiter lenkten etwa 2m hohe, 3--4m lange und 1'/ m breite ovale Steinhaufen in
der Ebene die Aufmerkſamkeit auf ſich. Dieſelben waren ganz zu bis auf je zwei Stellen an
der Nordſeite, an welcher je zwei halbkreisförmig ausgehauene Steine eine runde, nach dem
Innern führende Oeffnung bilveten. Die Bedachung war durch ſchwere Platten hergeſtellt. Ein
Eingeborner, deſſen Eigenthum der Platz war, zeigte durh Pantomimen an, daß im Innern ein
Todter (ariki) begraben fei. Nachdem auch deſſen Einwilligung erkauft, wurde ein Theil ves
Daches abgedeckt, um einen Einblie> in das Innere zu gewinnen, und hier außer einem menſch-
lichen Schädel und einigen Knochen noch verſchiedene Vogelfkelette gefunden. Als dem Eingebornen
die Vogelſkelette gezeigt wurden, um ſeine Meinung über das Hineinkommen derſelben herauszu-
hören, machte derſelbe das Geſchrei einer Eule nach und deutete auf die runden Löcher an der
Außenſeite, zum Zeichen, daß dieſelben nur zufälligerweiſe hineingeflogen und, den Ausgang nicht
findend, umgekommen ſeien.

Ueber den Zweek der beiden Löcher im Grabmal befragt, gab derſelbe zu verſtehen, daß
die Seele des Verſtorbenen hier ihren Ausgang habe und die zwei Löcher dazu vorhanden ſeien,
daß, wenn der Gott mäke-mäks dieſelbe verfolgen und tödten wolle, fie Gelegenheit habe, zum
andern Loch hinaus zu entfliehen.

Auf Tafel 5 befindet ſich die Skizze eines ſolchen Grabmals.
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Von den Steinen, welche vie Oeffnung bildeten, iſt einer herausgehoben und mitgebracht
worden. Derſelbe iſt zufällig vom Material der Hau-Mühen aus dem Rana Hau-Krater.

Wie weiter unten noch erwähnt werden wird, werden nur Häuptlinge und Fürſten in
folchen Gräbern begraben, während das gemeine Volk unter die offenen Plattformen gelegt wird und
hier freie Luft genug hat, um dem Gott wäke-wäke zu entfliehen, ſobald er eine Seele erfaſſen
will. Die Stelle, an welcher die vorſtehend bezeichneten Schädel ausgegraben wurden, war allem
Anſchein nach ein ſolches verſchüttetes Grabmal eines Häuptlings.

Hiernach wurden die Plattformen unmittelbar an der See am Strande der Hanganüi-
Bucht beſucht, und konnte auch hier konſtatirt werden, daß dieſelben früher Steinidole waren,
geborſten und nach hinten übergefallen, vie Plattformen bildeten. Ein weiterer ſicherer Beweis
für vie Richtigkeit dieſer Annahme kann darin gefunden werden, daß hinter jeder Plattform eine
jener ungeheuren rothen Mühen lag, von denen in den Berichten alter Seefahrer gefagt iſt, daß
die Steinivole dieſelben auf den Köpfen gehabt hätten. Eine ſolche, beim Umfallen des Idols
abgefallene Mühe aus dem rothen Tuffſtein des ca. 8 Seemeilen entfernten Rana Hau-Kraters
hatte einen Umfang von 6,50 m und eine Höhe von 3,30 w.

Die Plattformen an dieſer Stelle dienten früher als Begräbnißpläße, jezt nur noch die
zuerſt beſchriebenen in ver Nähe von Waihu und befondere Stellen bei Mataveri und Hangaroa
im Weſten.

An dieſen Plattformen wurden gleichfalls Schädelfragmente und Knochenüberreſte
gefunden.

Während der ganzen Tour war die Aufmerkſamkeit auch darauf gerichtet, unter den
Steinivolen ſolche ausfindig zu machen, welche fich zur Mitnahme eigneten. Es konnte jedoch
feines derſelben ausfindig gemacht werden, ſämmtliche waren von den oben angedeuteten großen
Dimenſionen, die einen Transport und Verladung unmöglich gemacht haben würden.

Kurz vor der Einſchiffung in der Tongariki - Bucht gelang es noch, von einem Ein-
gebornen ein etwa 1 Seemeile öſtlich gelegenes kleineres Zdol anderer Arbeit um den Preis von
30 Dollars zu erwerben. Nachdem aber mit 12 Mann verſucht worden war, daſſelbe zuerſt zu
tragen und dann zu ſchleifen und auch dieſes auf dem mit Steinen überſäten Boden ohne Weg
unmöglich befunden, mußte der Kauf wieder rückgängig gemacht werden, und die Einſchiffung
erfolgte.

Ueber den Beſuch der Plattformen am Strande der Huaröwa-Bucht, der in der Ebene
liegenden umgeſtürzten und am und im Rana Roraka ſtehenden Steinidole, ſowie der Platt-
formen am Strande der Tongariki - Bucht und ihren Zuſammenhang untereinander, iſt noch
Folgendes an Ort und Stelle Erfahrene und in Augenſchein Genommene zu bemerken.

Wie ſchon oben erwähnt, müſſen die Idole der Ebene und der Plattformen ihrem Aus-
fehen und jehigen Zuſtande nach, verglichen mit den am Rana Roraka ſtehenden, ein viel höheres
Alter wie dieſe haben. Sie kommen weſtlich nur bis zu den Plattformen bei der alten Nieder-
laſſung Akähängk etwa 4 /, Seemeilen von ihrer Verfertigungöſtelle, dem Rana Roraka, vor.
Auf ver ganzen Stre>e ſind ſie nur bei den alten Niederlaſſungen Akühöngä und Hotuiti am
Strande zu größeren Gruppen vereinigt, welche die heutigen Plattformen bilden; die zwiſchen«
liegenden Dörfer Hänga tetänga und Hänga mahiku, von deren Exiſtenz ebenfalls noch alte Häuſer-

fundamente zeugen, hatten nur vie einzelnen oben beſchriebenen, am Wege liegenden Ivole, die
jeht umgeſtürzt ſind.

Die Verfertigungsſtelle vieſer Idole war eine andere, wie die der jeht noch am Abhange
des Rana Roraka fiehenven, und konnte ohne große Mühe gefunden werden. Sie war die un-
mittelbar der Seeſeite zugekehrte Südſeite ves Rana Roraka.

Schon von See kommend, zeigt ſich dieſe Seite des Rana Roraka ſteil abfallend, und
Jeder, der den Berg nicht ſelbſt beſtiegen und den inneren Krater geſehen, muß annehmen, daß
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der kleine Raum an der Südſeite des Kraters zwiſchen dieſem und der See der ehemalige Kra;
boden geweſen und die ſteil abfallende Felswand, die wirkliche Südſeite des Kraters, der übr.
gebliebene nördliche Rand deſſelben ſei.

Dieſen ganzen Theil des Kraters, der dem Umfang des Berges nach faſt bis zur
gereicht haben muß, haben die Eingeborenen früherer Zeiten vollſtändig abgegraben, hier vie alt!
Steinivole der Plattformen und der Ebene ausgehauen und nach jenen Stellen transportirt, de
Reſt der Baumaterialien zu den zahlreichen Fundamenten ihrer Wohnhäuſer und zu ven VB:
grähnißſtätten verwendet, Noch jeht zeigen die Höhlungen in der oberen Wand die ehemalige
Werkſtätten, und die ſchon oben erwähnten runden Löcher auf dem Kraterrande dienten nach da]
Zeichen des alten Rapanui- Mannes, wie es auch der Augenſchein lehrte, dazu, den Männer |
einen Halt zu gewähren, welche von hier aus mit langen Tauen die nach der Fertigſtellun;
abwärts zu ſchleifenden Stein-Idole in ihren Bewegungen hemmten.

Erſt nachdem dieſer Steinbruch vollſtändig erſchöpft war, begann die Anfertigung de
Idole auf der gegenüberliegenden inneren Seite und no< viel ſpäter am Südweſtabhang da |
Außenſeite des Kraters. In dieſer Reihenfolge läßt ſich auch das abnehmende Alter der Stein
idole konſtatiren.

Bei der Anfertigung laſſen ſich zwei Modelle unterſcheiden:

Die alten Idole der Plattformen und der Ebene haben einen bedeutenderen Kopfumfang
wie die jeht ſtehenden des Kraters. Der Kopf war viere>ig bis rund und ſo zum Aufſetzen de
bekannten Hau-Müßen aus rothem Tufſſtein geeignet, wie ſie von den früheren Seefahrern no
geſehen worden und abgebildet ſind. Jeht ſteht keines vieſer Idole mehr aufrecht, und von de
geborſtenen Idolen der Plattformen liegen, wie ſchon erwähnt, die Hau-Mühen mehrere Schritte
davon auf dem Boden.

Die neueren, jeht noch ſtehenden Idole am Abhange des Rana-Roraka haben einen
fehr breiten, jedoch dünnen Kopf im Verhältniß von 2 m in der Breite und /, m in der Dide
und können daher Mühen von den genannten Dimenſionen nicht tragen. Die Köpfe ſind in
dieſer Beziehung ganz unverſehrt, auch zeigen ſich nirgends in der Nähe Spuren der Hau-
Müßen. Augenſcheinlich hat man dieſe Idole nur deshalb nicht mit Hau- Mühen verſehen, weil
es Ü ſchwer, wenn nicht unmöglich geweſen ſein würde, vieſe koloſſalen Mühen den Berg hinauf-
zuſchleppen.

Ueber die Art der Beförderung der Idole bergab und der Aufſtellung auf den jehigen
Pläßen iſt das Nachſtehende, wie es aus der Unterſuchung an Ort und Stelle und den An-
deutungen der Eingebornen hervorging, zu bemerken.

Wie ſchon erwähnt, wurde das Geſicht zuerſt, dann der formloſe Unterkörper aus-
gearbeitet, ſpäter die Seiten und zulegt der Rücken von der neben- und unterliegenden Felswand
durch Ab- und Untergrabung getrennt. Nachdem in dieſe gehauenen Oeffnungen zuerſt keilförmige
und kantige Steine geſchoben waren, wurden dieſe ſpäter beim Abſchlippen durch rundgehauene
und walzenförmige Steine erſeht. Um das Steinivol nun nicht mit großer Fahrt den ſteilen
Bergabhang hinabſchießen zu laſſen und demſelben auch eine beliebige Richtung geben zu können,
waren lange und ſtarke Taue um den Kopf befeſtigt und auf den Rand des Kraters, nach den
bereits erwähnten runden Löchern gebracht, in welchen eine Anzahl Männer ſtand und durh
Feſthalten und Belegen um vorſtehende Felsftüke den Abrutſch des Ivols mäßigte oder nah
Belieben ſtoppte.

Zuvor war an dem für das Idol beſtimmten Play eine tiefe Grube Begraben, in welche
das Idol hinabrutſchte und dann mit wenig Mühe aufgerichtet werden konnte, da dieſe Gruben
ſehr tief geweſen ſein müſſen. Wie tief dieſe Gruben geweſen ſind, bezw. wie tief man die Idole
eingrub, dürfte aus- Folgendem hervorgehen.

Sämmtliche ſtehenden ole zeigen eine auffallende Uebereinſtimmung in der aus dem

= 1B-

oven ragenden Höhe, bezw. der Geſichtshöhe. Sie ſind mit wenigen Ausnahmen, wozu der zur
zearbeitung dienende Fels den Ausſchlag gegeben haben mag, nach einer Schablone gearbeitet.
Benn nun in Berücſichtigung gezogen wird, daß vie in den Werkſtätten befindlichen unfertigen
Steinivole einen Unterkörper von etwa 12 bis 15 m Länge haben, die ſtehenden Idole fämmtlich
iber nur 2 bis 3'/,m mit dem Unterkörper aus dem Boden hervorſehen,- ſo ergiebt ſich, daß
dieſelben 9 bis 12 m tief eingegraben ſein müſſen. Ein in obiger Weiſe den Berg hinabgeführtes
Idol war alſo in einer ſo tiefen Grube und mit Hülfe der von der Kraterhöhe aus am Kopfe
befinvlichen Taue verhältnißmäßig leiht aufzuſtellen. Erſt nah ver Aufſtellung erfolgte die
feinere Bearbeitung des Rückens des Idols, welche allenthalben ein ziemlich ausgeprägtes Rück-
at

DER EG Eie fehten ſehenen Jvole befinden fich kaum 60 m von ihrer Verfertigungsſtelle; fie
wurden in Reihen von zwei bis drei Stück nebeneinander aufgeſtellt, wahrſcheinlich um Plaß zu
gewinnen, welcher nach oben zu immer beſchränkter wurde. Nur die unterſten Idole ſtehen
vereinzelt.

In gleicher Weiſe muß die Verfertigung der alten Steinidole der Ebene und der Platt-
formen vor ſich gegangen ſein und dürfte die Fortbewegung auf der glatten Ebene mit Hülfe
von untergeſchobene kugel- und walzenförmigen Steinen, fowie von um den Kopf befeſtigten
Tauen mit einer großen Menſchenzahl nicht ſo ſehr ſchwierig geweſen ſein. Der äußerſte Ort, bis
wohin fie geſchleppt wurden, waren die Plattformen bei der alten Niederlaſſung Akahöngs, etwa
41x Seemeilen von ihrer Verfertigungsſtelle.

Die Auſſtellung betreffend, wird in früheren Berichten ſtets erwähnt, daß die Idole alle
mit vem Geſichte nach See gerichtet aufgeſtellt ſeien, was einiger Berichtigung bedarf. Aller-
dings ſind die Zdole der beiden Plattformen an dem Strande in dieſer Richtung aufgeſtellt, die
Ivole der Ebene aber, des Südweſtabhanges und der Innenſeite des Rana Roraka - Kraters
zeigen nebeneinander die verſchiedenſten Aufſtellungen, welche der jeweiligen Lage der Verferti-
gungsſtelle zuzuſchreiben ſein wird, von welcher ſie einfach, ohne ſie zu drehen, auf dem Rücken
hinabgelaſſen wurden. Eine mindeſtens gleiche Anzahl richtet ihr Geſicht nach den verſchiedenſten
Theilen des Landes, die umgefallenen Idole der Ebene liegen faſt ohne Ausnahme mit dem
Geſicht nach oben und dem Kopf nach Oſten und haben aller Wahrſcheinlichkeit nach das Geſicht
nach Weſten gerichtet gehabt. -

Ueber die Zeit der Anfertigung dieſer Steinidole und die ihnen jeßt noch zu Theil
werdende Verehrung konnte Nachſtehendes mit Hülfe des die Rapanui-Sprache ſprechenden Herrn
Salmon in Erfahrung gebracht werden.

Die Steinidole ſind hiernach von den Vorfahren der jeht noch lebenden Rapanui-Leute
angefertigt worden. Es gab damals eine beſondere Klaſſe unter den Bewohnern, die ſogenannten
Idolmacher, welche vieſes Handwerk gewerbsmäßig betrieben und in hohem Anſehen ſtanden,
wie etwa die Bootsbauer auf Tonga und Fidji. Dieſes Bewußtſein, ein Idolmacher zu ſein,
bezw. aus der Familie eines ſolchen abzuſtammen, hat ſich bis heute vererbt, und wurde ein
Mann gezeigt, von welchem bekannt war, daß ſein Urgroßvater Idolmacher geweſen iſt.

Mehrere Idole wurden zu gleicher Zeit angefangen und ſoll ein Mann oft in ſeiner
ganzen Lebenszeit nur ein bis zwei Idole fertig gebracht haben.

Es bleibt hier noch zu bemerken, daß dem Augenſchein nach die alten Idole der Ebene
eine viel rohere Bearbeitung zeigen wie die am inneren Kraterrand des Rana Roraka ſtehenden
und die am äußeren Abhange deſſelben ſtehenden wieder einen bedeutenden Fortſchritt dieſen
gegenüber. Man vergleiche hierüber auch die Aufnahme eines alten Steinidols ſeitens Cooks
Begleitung während ſeiner Anweſenheit 1774 und vie Skizze auf Tafel 3, welche ein Idol aus
der lehten Zeit der Anfertigung darſtellt.

Mit dem Verfall des Volks aus den ſpäter anzuführenden Urſachen, ſowie vielleicht
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auch aus Mangel an Plat zur Aufſtellung der Idole, hörte die Anfertigung auf und man griff
zu der Anfertigung kleinerer, ſpäter zu erwähnender Hausgötter von 2 bis 3 Fuß Höhe, nur aus
Kopf und Bauch beſtehend und im Allgemeinen roh gearbeitet. Der Kopf war kugelrund, Naſe
und Augen nur wenig ausgearbeitet, Mund und die über dem Bauch zuſammengeſchlagenen Arme
nur angedeutet, Eine ſolche Form zeigte das Idol, welches verſucht wurde mitzunehmen. Eine
Skizze deſſelben befindet ſich auf Tafel 6. Die Zeit ver Anfertigung der lezten Idole führen
die Eingebornen auf etwa 250 Jahre zurüff.

Die Verehrung der Ivole muß ausgedehnt geweſen ſein, denn noch heute iſt jedem
älteren Rapanui-Manne der Name eines jeden der vielen Idole, ob ſtehend oder umgeſtürzt, wohl
bekannt, er bezeugt denſelben großen Reſpekt. Der Meinung der jeht noch lebenden Bevölkerung
nach, obwohl dem Namen nach Chriſten, wohnen dieſen Idolen noch Eigenſchaften bei und werden
"als mit großer Macht ausgeſtattet gedacht. Auch die bereits umgefallenen Idole gelten bei ihnen
noch lebend und nur die geborſtenen als todt und ohne jegliche Macht.

Da vie Eingebornen nicht begreifen können, daß dieſe, nach ihrer Meinung mit großer
Macht begabten Idole, vom Zahn der Zeit zernagt, zuſammenfallen und auseinanderbrechen
können, haben ſie eine andere Erklärung hierfür gefunden und erzählen als Urſache des Zuſammen-
brechens, daß einſt Nachts dieſe Götter mit einander gekämpft und ver Stärkere dem Schwächeren
den Hals abgehauen habe, (Dabei machte der Eingeborne die Pantomine des Halsabſchneidens.)
Ein folches zuſammengebrochenes Idol nennen ſie morio, d. h. geſtorben. Daſſelbe wird nicht
mehr weiter beachtet.

Beim Beſuch der ſtehenden Idole am Rana Roraka wurde bemerkt, daß zwei Tahitier
von der Vegleitung ſich über die Idole luſtig machten und, indem ſie auf den Kopf deuteten,
meinten, die Kanaken bezw. Rapanui-Leute ſeien verrückt, daß fie an ſolche Gottheiten glaubten.
Der alte Rapanui-Mann fing aus dieſem Grunde an, auf ſie zu ſchimpfen und konnte ſich eine
Stunde nachher noch nicht ganz beruhigen; immerhin ein Beweis, daß ſie von den Idolen noch
etwas halten.

Bei der Einſchiffung wurden mehrere der Eingebornen mit an Bord genommen, um
weitere Beobachtungen dort machen zu können.

Am 21. September früh erfolgte nach der Fahrt nach Hanga Pico dort eine Landung,
um Mataveri und den Rana Käo zu beſuchen.

Rach einem kurzen Aufenthalt in Matavöri erfolgte die Beſteigung des Rana Kko-
Kraters von der Nordſeite aus, welcher ſich hier breitgewölbt nac<h der Ebene hinzieht und im
Weſten ſteil zur See abfällt.

Vom Rande aus blikt man in einen etwa 250 m tiefen, völlig kreisrunden Krater von
etwa 2'/, Seemeilen Umfang. Der Boden iſt mit Waſſer angefüllt, aus welchem an ſeichteren
Stellen Binſenbüſchel hervorragen. Schmale Fußwege führen hinab, welche das um den Krater
weidende Vieh benußt, um an das Waſſer zu gelangen.

Da im inneren Krater nichts Bemerkenswerthes gefunden wurde, ſollten die an
der äußerſten Ee der Weſtſeite liegenden alten Steinhäuſer und unterirdiſchen Wohnungen
einer allgemeinen Beſichtigung unterworfen werden. Ein Fußpfad führte längs des Krater-
randes dorthin.

Das Ganze hat den Anſchein eines langen Trümmerhaufens, in welchen gleich Keller-
löchern kleine Oeffnungen in das Innere führen. Es wurde verſucht, in die etwa 2 m lange,
50 cm breite und 60 cm hohe Oeffnung hineinzukriechen, was mit ziemlichen Schwierigkeiten ver-
bunden war. Im Innern erweiterte ſich das Steinhaus, ſo daß man, etwas gebückt, in demſelben
herumgehen konnte. Mangels Licht wurde der Raum mit Streihhölzeru nothdürftig erleuchtet
und gegenüber vem Eingange Platten an der Wand gefunden, welche mit den verſchiedenſten
Figuren in rother, weißer und ſchwarzer Erdfarbe bemalt waren, Nach Beſuch mehrerer anderer
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Wohnungen, in welchen gleichfalls ähnliche Malereien gefunden wurden, über einen Abhang mit
fehr ſ<hmalem Wege, nach beiden Seiten ſteil zur See und dem Krater abfallend, kamen größere
Felsblöke zum Vorſchein, deren Wände auf allen Seiten eingemeißelte Figuren trugen. Dieſe
Figuren wiederholten ſich, weiterſchreitend, auf allen Felſen und Felſentrümmern. Ganz in der
Nähe der vorderſten Felswand befand ſich noch ein unterirdiſches Steinhaus, in welches man, da
einige De&platten zerbrochen waren, von oben hinabſteigen konnte, Dieſes Steinhaus hatte noch
eine Seitenhöhle und zeigte an der inneren Seite zwei eingemauerte größere Steine, von denen
der eine die Figuren der Felſen, der andere den Kopf eines Gottes zeigte.

Da es von Intereſſe ſchien, eine dieſer Figuren auszugraben, auch die Skulpturen der
Felſen und die Malereien im Innern der Steinhäuſer zu ſkiziren und die nöthigen Meſſungen
vorzunehmen, dies aber wegen der vorgeſchrittenen Zeit und aus Mangel an Beleuchtungsmaterial,
um das Innere zu erleuchten, nicht möglich war, wurde der Rückweg nach Mataveri angetreten,
um das Vorhaben am nächſten Tage auszuführen.

Unterwegs wurde an der Weſtſeite des Kraters, in derſelben Höhe der Steinhäuſer,
eine andere ſehr niedrige Höhle gefunden, welche ziemlich tief in den Berg hineinging, und im
Hintergrunde gelbe Erdgruben zeigte. Es iſt dies hier alſo der Ort, wo die Eingeborenen ihre
gelbe Erde zum Bemalen bei Feſten herholen.

Nach ver Einſchiffung in der Hanga Pico - Bucht erfolgte die Weiterfahrt nach Waihu.
Am Abend führten mehrere Eingeborne auf Veranlaſſung des Herrn Salmon an Bord Kriegs-,
Trauer- und Freudengeſänge, ſowie Tänze auf.

Am 22. früh, nach der Landung in Waihu, erfolgte die Expedition mit Mannſchaften
nach vem Rana Käo längs dem Strande und dem Orito-Berg über die alte Niederlaſſung Wi-
näpu, zwiſchen dieſem und dem Hügel Te mähäkwär hindurch. Bei Winäpu wurden mehrere
umgefallene ſchwarze Felsſtücke bemerkt, welche, jeht ganz verwittert, früher Steinfiguren geweſen ſein
follen. Die Weſtſeite des Orito-Berges zeigte in halber Höhe ausgedehnte Felder von zerſplit-
tertem Obſidian (Lavaglas), über welche nur mit Schwierigkeit hinweggeritten werden konnte.
Einzelne kleine Gruben, theilweiſe verſchüttet, bezeichnen die Stätten, wo früher die Lanzenſpihen
abgehauen und formgerecht gemacht wurden. Zett, da dieſe Speerſpihen nur noch wenig ſeitens
der Eingeborenen gebraucht werden, ſucht man ſich aus den Splittern der Schutthaufen geeignete
Stücke heraus und ſchlägt ſie zurecht. Zwiſchen den meiſten der Haufen ift bereits Gras durch-
gewachſen, fo daß ſie von weitem als Lagerſtätten des genannten Lavaglafes nicht mehr zu
erkennen ſind.

Auf dem Krater Rana Käo angelangt, begann ſofort die genauere Unterſuchung und
Aufnahme der Steinhäufer.

Das erſte derſelben zeigte außen an der Vorderſeite bei einer Länge von 9,80 m eine
1,45 m hohe Wand aus lofe auf einander gelegten Platten mit zwei niedrigen, 2,45 m langen,
0,55 m breiten und 0,60 m hohen Eingängen. Nach dem Hineinkriehen im Innern erleuchtet,
maß daſſelbe in der Länge 7,10 m, in der Breite 2,50 m, in der Höhe in der Mitte 1,80 m,
an den Enden 1,30 m und zeigte eine länglich ovale Form. Die Dee war durch übergelegte
Platten gebildet.

Gerade gegenüber den Eingängen befinden ſich im Innern an der Wand zwei größere
Steinplatten, auf deren einer die auf Tafel 7 abgezeichnete, mit Erdfarbe gemalte Figur zu ſehen
war. Die Platte*war 0,94 m hoch, oben 0,34 m und unten 0,25 m breit. Das Bild auf der
nebenan befindlichen Platte zeigte ein Schiff in rohen Umriſſen mit hohem Hinterkaſtell, wie fie
die Schiffe früherer Zeiten hatten. Dieſe Platie iſt auf Tafel 8 abgebildet.

Vor dem Steinhauſe fanden fich zwei mit Platten ausgelegte und an den Seiten mit
Platten verſehene Löcher im Boden, welche als Kochlöcher gedient haben follen. Der Durchmeſſer
derſelben war 0,65 und 0,70 m, die Tiefe 0,50) und 0,60 m.
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Die Farbe auf den Figuren der Steinplatten war feucht, va es im Innern des Stein-
hauſes ſehr kühl war, und konnte mit dem Finger abgewiſcht werden.

Aus dieſem Grunde wurde auch von der ſonſt noch mit Schwierigkeiten verbundenen
Herausnahme der Platte abgeſehen, da die Beſchädigung der Figuren während des Transports
doch unvermeidlich geweſen wäre.

Auf Tafel 9 iſt die äußere Anſicht und auf Tafel 10 und 11 der Längs- und Quer-
ſchnitt dieſes Steinhauſes dargeſtellt. Die Decke iſt mit Erde beworfen und mit Gras und
Unkraut bewachſen.

Wenige Schritte von dieſem Steinhauſe öffnet ſich der dicht mit Farnkraut, bewachſene
Eingang einer 2 m breiten, 2,50 m hohen und 3 m tiefen Höhle, ebenfalls aus Steinplatten
errichtet. Von hier aus wurde zur Rechten durch Herausbrechen einer eine Seitenwand bildenden
großen Steinplatte in eine verſchüttete Wohnung eingedrungen, in welcher gleichfalls zwei auf
Steinplatten gemalte Figuren ſich befanden. Die Steinplatten fanden ſich in derſelben Anord-
nung an der Hinterwand in der Mitte nebeneinander.

Die auf den Platten befindlichen beiden Figuren ſind auf Tafel 12 und 13 dargeſtellt.
Die größte derſelben zeigt hiernach den Kopf einer Gottheit, die andere Boote mit Perſonen auf
der See. Die zur Linken ver Höhle liegende Wohnung war ſo verſchüttet, daß von einem Ein-
dringen abgeſehen werden mußte. Ein anderes nebenan liegendes Steinhaus zeigte größere
Dimenſionen, wie ſie ſpäter überhaupt nicht mehr gefunden wurden. Daſſelbe hatte im Innern
eine Länge von 16 m, eine Breite von 2,50 m, war in der Mitte 1,60 und an den Enden
1,15 m hoch. In derſelben waren verſchiedene Platten mit Malereien, jedoch ſo verwiſcht, daß
eine Abzeichnung nicht genommen werden konnte.

Im Verlauf der weiteren Unterſuchung fand ſich ungefähr in der Mitte aller Stein-
häuſer ein förmlicher Hof von rundum errichteten Steinhäuſern mit vier Eingängen, die offene
Seite der See zu liegend. Im Innern wurde konſtatirt, daß dies eine Reihe kleinerer Woh-
nungen von den Breiten- und Höhendimenſionen ver übrigen Häuſer, jedoch nur je von einer
Länge von 3 m waren, jede auch nur einen Eingang hatte. In dieſen Wohnungen wurden
Malereien nicht gefunden.

In einem anderen Steinhauſe wurden hierauf die auf Tafel 14 und 15 befindlichen
Malereien auf den Steinplatten gefunden, von denen die eine ein Schiff in rohen Umriſſen, die
andere den Gott der Eier der Seevögel, von dem ſpäter Erwähnung geſchehen wird, darſtellt.

In einem ferneren Steinhauſe fand ſich auf einer Platte oben an der Dee die auf
Tafel 16 abgebildete Figur, von dem in der Begleitung befindlihen Eingeborenen Ordo-Orco
genannt. Nachdem noch mehrere Steinhäuſer beſucht, von demſelben Ausſehen befunden, in
einigen Malereien dergleichen Art wie beſchrieben, in anderen nur verwiſchte Striche geſehen,
blieben noch die mit Skulpturen verſehenen Felſen und das leßte Steinhaus mit den eingemauerten
Figuren zu beſichtigen.

Sämmtliche Felſen von 4 m und mehr Umfang, zeigten die auf Tafel 17 abgebildete
Figur, den Gott der Seevogeleier, von den Eingeboren mäke-mäke, auch na männ tärk genannt,
in etwa 1 em erhabener Arbeit, ziemlich roh ausgemeißelt.

Dieſe Figur, welche theils einfach, theils in Geſtalt zweier gegenüberſihender Vögel, wie
auf Tafel 18, auf mehr denn 20 verſchiedenen kleinen und großen Felſen, mehr oder minder gut
ausgehauen, vorkam, war ſehr oft von 5 bis 6 kleineren Zeichen begleitet, wie ſie auf Tafel 18
auf jeder Seite ſich befinden. Sie bezeihnen nach Angaben des Eingeborenen das weibliche Ge-
ſchlecht. Das Vorkommen ver gleihen Zeichen auf den mit Bilderſchrift verſehenen Holzbrettern
wird ſpäter erwähnt werden.

Außer einem roh angedeuteten menſchlichen Geſicht und dem Kopf eines Walroſſes
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konnten troh eifrigſter Nachforſchung andere eingehauene Schriftzeihen und Skulpturen nicht
gefunden werden.

In das lezte zu beſuchende Steinhaus wurde von oben hinabgeſtiegen, da der einzige
Eingang verſchüttet war. Die Wohnung beſtand aus zwei Theilen, einem Haupttheil von 4,75 m
Länge und 2 m Breite und einem Seitenkabinet von 1,30 m Tiefe und 1,40 m Breite.

Zwei bereits früher erwähnte, am Tage zuvor geſehene eingemauerte Steinfiguren
wurden auszugraben und herauszuſchaffen verſucht. Es ſtellte ſich jedoch bald heraus, daß die etwa
2em erhabenen Skulpturen von der fortwährenden Feuchtigkeit ſehr angegriffen waren und beim An-
faſſen zerbröelten. Es mußte unter dieſen Umſtänden von einem Herausſchaffen Abſtand genommen
werden und wurden die auf den Tafeln 18 und 19 befindlichen Zeichnungen aufgenommen. Bei
der Unterſuchung des Bodens der Höhle mit der Hake fand ſich noch ein kleineres Steinidol, icht
an der Wand in der Nebenwohnung, welches ebenfalls ſehr weich war und nahe am Kopfe ab-
brach. Daſſelbe iſt mitgenommen und den geſammelten Gegenſtänden beigefügt worden. Nach
Mataveri gebracht, wurde es als ein Hausgott, Moi mais, welcher zur Zeit der Bananenreife
Verehrung empfängt, bezeichnet. Da ein Eingeborner zugegen, welcher erfahren, wo daſſelbe
hergeholt, Eigenthumörechte geltend machte, da das alte Steinhaus ihm gehörte, mußte dieſem
die Figur zuerſt wieder abgekauft werden.

Zum Schluſſe wurde im Vorbeigehen eine Skizze der Lage ſämmtlicher Steinhäuſer
aufgenommen, welche in Tafel 20 niedergelegt iſt.

Ueber den Urſprung und Zwe der alten Steinhäuſer konnte Folgendes in Erfahrung
gebracht werden. Außer dem Gotte für die Landfrüchte verehrte man einen Hauptgott, genannt
Müte-Mäte, welcher Macht über Alles hatte. Dieſer Gott wurde durch die Eier der Seevögel
repräſentirt, welche dieſelben auf der kleinen Inſel, wenige Hundert Meter ſüdweſtlich vom Rana
üs == Motu nüi genannt =- zu allen Zahreßzeiten hinlegten.

Sie find ſtreng Tabu in allen Monaten des Jahres, ausgenommen die Monate Juli,
Auguſt und September, während welcher Zeit fie nur geholt werden dürfen.

Wie nun aus den Andeutungen der Eingebornen hervorgeht, bildeten vor der Zeit der
Einführung des europäiſchen Huhnes die Eier der Seevögel eine ſehr geſuchte Speiſe, zu vielen
Zeiten ſogar ein Hauptnahrungsmittel und verſammelte daher die kräftigſten und tüchtigſten Leute
am Südweſtabhang des Rana Käo, von wo ſie die ſteile, etwa 309--400 m hohe Felswand hinab-
kletterten, die See durchſchwammen und die Eier von dem genannten Felſen wegholten.

Wenn nun ſchon anzunehmen iſt, daß ſie ſich ihren höchſten Gott in den Seevögeleiern
repräſentirt dachten, weil dieſe die Hauptnahrung und Lieblingsſpeiſe bildeten, fo verlangte der
fortwährende Aufenthalt auf der hohen, äußerſt luftigen und rauhen Kraterwand einen Schuß
gegen die Unbilden der Witterung und wurden zu dieſem Zwecke die oben beſchriebenen Stein-
häuſer erbaut.

Dieſelben zeigen in ihrem Fundament, ihrer Größe, der Anordnung der Eingänge und
der Kochvorrichtung vor den Häuſern genau dieſelbe Form wie die Fundamente der Hütten der
alten Niederlaſſungen in der Ebene.

Der ausgebreitete Kultus dieſes Gottes Mäte-Mäke und die oft lange Wartezeit auf
dem Kraterrand müſſen dann zur Herſtellung der Skulpturen in halberhabener Arbeit auf den
Felſen des Randes geführt haben.

Alle geffindenen Skulpturen, ſowie die meiſten Malereien im Innern der Wohnungen
repröſentiren denn auch eine Vogelfigur, unter welcher Mäke-Mäke bekannt iſt und verehrt wird.

Die übrigen Figuren ſtellen theils beſondere Gegenſtände, wie die früher Staunen
erregenden großen Schiffe ver Europäer, theils andere Hausgötter verſchiedener Bedeutung dar.

Daß jene Wohnungen nicht wie die in der Ebene von Binſen und anderem Baſt
befleidet und gedet, ſondern lediglich aus Steinen errichtet und oben mit Erde bedeekt wurden,
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hat in den Witterungsverhältniſſen ſeinen Grund; mit Binſen und Baſtſtücken bekleidet und
beveckt, würde ſie jeder der auf der 400 m hohen Kraterwand beſonders ſtark wehenden Winde
wngeriſſen und in den inneren Krater hinabgeſchleudert haben.

Die beſonders .engen und langen Eingänge ſollen zur Vertheidigung gedient haben. Zu
ven Hauptzeiten des Eierholens von dem Seevogelfelſen verſammelten fich nämlich die kräftigſten
und gewandteſten Männer bei den Steinhäuſern, denn nur dieſe konnten es wagen, den 300--400 m
hohen ſteilen und lebensgefährlihen Abhang hinabzuklettern und vur< die voppelte, hier mit
großer Macht an den Felſen ſchlagende Brandung zum Felſen hinüber und wieder herüber zu
ſchwimmen. Bei der Kampfbegierde, die ihnen früher innewohnte und von der ſpäter die Rede
fein wird, kam es häufig zwiſchen den mehr oder minder glücklichen Schwimmern zu Kämpfen,
wobei man ſich des Nachts vor Ueberfällen durch jene engen Eingänge zu ſichern ſuchte.

Zur Vertheidigung in dieſen Fällen hatte man ſogar eine eigene Keule in Form eines
Aales, vorn mit geſpaltenem Mund, welche bei der Annäherung des Feindes ſchnell zum Eingang
hinausgeſtoßen wurde,

Hauptſächlich dienten die Wohnungen zum Aufenthalt während der großen Tageöhite
und der Nachtzeit. Feuerſtellen wurden im Innern nie bemerkt, fie befinden ſich ſtets vor dem
Hauſe; ſämmtliche Eingänge liegen auf der Seeſeite.

Ueber die Zeit ver Errichtung ließ ſich Beſtimmtes nicht erfahren, ſie ſollen jedoch noch
nicht fo alt ſein wie die Steinidole. Jedenfalls deuten die in der lezten Wohnung eingemauert
gefundenen beiven Skulpturen des Gottes Mäke-Mäke darauf hin, daß der Kultus ves Gottes
ſehon lange beſtanden haben muß, ehe man an vie Errichtung der Steinhäuſer dachte.

Die auf dem großen Felſen befindlichen, ſhon oben erwähnten Skulpturen zeigen in
ihrem Ausſehen ein mindeſtens ebenſo hohes Alter wie vie Steinidole der Ebene.

In Mataveri wurden dann am Nachmittag die von den Eingebornen zur Stelle ge-
brachten ethnographiſchen Gegenſtände angekauft und dann zu Pferde der Rückweg über das an
der Cooks' Bai liegende Dorf Hangaröa und den Rana Hau-Krater nach Waihu angetreten.

In Hangaröa befinden ſich nur wenige Hütten, und von den alten Steinidolen, welche
die erſten Seefahrer hier am Strande noch aufrecht ſtehend geſehen haben, fand ſich nichts mehr
wie zerſtreute unkenntliche Steinhaufen ſchwarzen Kratergeſteins.

Der kleine Rana Hau - Krater, in welchem ehemals die rothen Tuffſteinmühen für die
Steinidole gefertigt wurden, zeigt ſich jeht an den betreffenden Stellen ziemlich verſchüttet und
mit Gras bewachſen und wurde Bemerkenswerthes nicht gefunden. In Waihu erfolgte dann
ſpät am Abend die Einſchiffung.

Die Steinivole bei der alten Niederlaſſung Winapu, bei Mataveri und Hangar6a
anlangend, welche übrigens in nicht großer Zahl vorhanden waren, ſcheinen aus einer jeht ver-
ſchütteten Werkſtätte in halber Höhe der Nordſeite des Rana Käo zu ſtammen. An jener Stelle
finden ſich viele zerſtreute Felsblöde und Anzeichen, daß ehemalige Gruben von überfallenden
Erdſchichten. verſchüttet find.

Am 23. September früh wurde nochmals eine Tour von Waihu zu Pferde nach Mata-
vöri unternommen, um die während ves lehten Tages zuſammengebrachten ethnographiſchen Gegen-
ſtände anzukaufen und nach Waihu überzuführen. Nach Rückkehr erfolgte dann in Waihu an
der Landungsſtelle der Ankauf verſchiedener Gegenſtände und dann die Einſchiffung,
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3. Ethnographiſches.
Bevölkerung.

Die geſammte Bevölkerung von Rapanui betrug zur Zeit der Anweſenheit nur noch
150 Seelen, und zwar 67 Männer, 39 Frauen und 44 Kinder, welche in den beiden Dörfern
Hangaröa und Mataveri an der Weſtſeite der Inſel wohnen.

Matavöri, der Sih des Vertreters der tahitiſchen Firma Brander, zählt allein hiervon
100 Einwohner und iſt auf dieſe Zahl verſtärkt worden durch die früheren Bewohner von Ana-
kna, welche hierher gezogen wurden. Hangarsa mit feinen 50 Einwohnern bildet den Reſt der
früheren bedeutenden Anſiedelung an der Cooks Bay.

Die Inſel iſt demnach unter den jehigen Verhältniſſen für ihre Größe ſehr ſchwach
bevölfert und ſteht zu erwarten, daß, wenn die für die bisherige Entvölkerung maßgebenden
Urſachen fortbeſtehen, in kurzer Zeit der lehte Rapanui - Mann auf ſeiner Heimathinſel gelebt
haben wird.

Unter der angeführten Zahl der jeht lebenden Bewohner befinden ſich etwa 20 Tahitier,
welche ſeitens der Firma Brander in Papeete (Tahiti) übergeführt find und vie nächſte Umgebung
des Vertreters der Firma, Herrn Salmon, bilden.

Beſondere Verufsarten, wie in früheren Zeiten die Idolmacher, Fiſcher 3c., unterſcheidet
man jeht nicht mehr, da vie Rapanui-Leute ohne jeden politiſchen Halt in fich ſelbſt zerfallen,
fo zu ſagen nur noch vegetiren und nur das thun, was zum Lebensunterhalt gerade erforderlich
iſt. Eine geringe Anzahl wird im Dienſte genannter Firma für die ausgedehnte Schaf: und
Rindviehzucht verwendet. .

Ueber die Bevölkerungsbewegung und die Urſachen der ſchnellen Abnahme läßt fich
Nachſtehendes ſagen:

Die Ueberreſte zahlreicher Niederlaſſungen an faſt jeder einigermaßen zugänglichen Bucht
der Inſel von venen jeht noch 14 namhaft gemacht werden können, laſſen auf eine ſehr zahlreiche
Bevölkerung in früheren Zeiten ſchließen.

Die erſten Seefahrer Anfang und Ende des 18, Jahrhunderts haben noch eine große
Anzahl Bewohner gefunden und felbſt 1880, vor der Wegführung einer Anzahl durch peruaniſche
Stlavenhändler nach den Chincha-Inſeln, zählte man noch etwa 3000 Seelen.

Seit vieſer Zeit hat die Bevölkerung mit rapider Schnelligkeit abgenommen. Die ſoeben
angeführte Wegführung einer ziemlichen Zahl in die peruaniſche Sklaverei, ſowie eine Epidemie,
welche durch die von dort Zurücgebrachten eingeſchleppt, verminderten fie in 1870 bis auf 900.

Chileniſche und tahitiſche Zeſuiten, welche ſeit 1864 zur Ausbreitung des Chriſtenthums
thätig waren und ſich ſpäter nicht mehr auf der Infel halten konnten, führten etwa 400 Perſonen
mit ſich hinweg nach der Miſſion auf den Gambier-Inſeln, beſonders nach Mangarewa, und eine
Faſt gleiche Anzahl brachte die genannte tahitiſche Firma als Arbeiter nach ihren Plantagen auf
Tahiti und Eimeo.

Auf eine Vermehrung der jehigen Zahl, namentlich bei der geringen Anzahl Frauen,
wird jeht kaum mehr gerechnet werden können, vielmehr ſteht zu erwarten, daß auch die lehten
Rapanui-Leute in wenigen Jahren, theils in die Plantagen der Geſellſchafts-Inſeln, theils in die
katholiſche Miſſion nach Mangardwa übergeführt ſein werden und vann nur noch wenige Tahitier
und andere hergezogene Polyneſier als Arbeiter das heutige Rapanui bevölkern.
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Raſſen und Typen.

Die jeht noch Rapanui bevölkernden Leute gehören der polyneſiſchen Raſſe an. Neben
ihrer polyneſiſchen Sprache kennzeichnen ſie ihr Geſichtätypus, Sitten, Gebräuche und Traditionen
als ſolche, Die Traditionen über ihren Urſprung und Herkunft ſind verſchieden und werden
weiter unten nähere Erwähnung finden, doch dürften die jeht in größerer Zahl geſammelten und
namentlich die aus den Gräbern früherer Zeiten ausgegrabenen und mitgebrachten Schädel eine
genauere Unterſuchung ihrer Abſtammung möglich machen, Auffallend blieben einige Schädel
mit faſt völlig gerader Geſichtälinie.

Im Ausſehen und namentlich was Form des Kopfes betrifft, ähneln die Männer faſt
ganz der kaukaſiſchen Raſſe. Der Wuchs iſt durchſchnittlich ſchlank zu nennen und der Körper
im Uebrigen wohlgeſtaltet, obgleich eine weniger ſtarke Muskelbildung an den Beinen auffällt.
Die durchſchnittlice Größe ſcheint 1,60--70 m zu ſein, och wurde auch ein Mann gemeſſen mit
1,82 m. Die Frauen dagegen ſind kleiner wie dies auf anderen Inſeln ver Südſee der Fall iſt,
und erinnern in dieſer Beziehung an vie javaniſchen.

In Bezug auf die Hautfarbe ſehen ſie den Marqueſas - Znſulanern bei oberflächlicher
Beobachtung im Allgemeinen ſehr ähnlich; doch beſtehen je nach dem Alter und der Bede>ung
der Haut die verſchiedenſten Nuancen.

Verſchiedene genaue Beobachtungen haben ergeben, daß ſich die Hautfarbe bei Männern
in mittleren Jahren nach Radde's Patent-Farbenſkala zwiſchen den Nuancen m und n der Nr. 33
(brun) hält; bededte Theile zeigten die Nr. 33, Nuance p. Von einem ganz jungen Manne
wurde Geſichtsfarbe in Nr. 33, Nuance n, bedeckte Theile in Nr. 33, Nuance o, und Handflächen
und Fußſohlen Nr. 33, Nuance q, gefunden. Aeltere Männer, welche augenſcheinlich mehr ver
Sonne ausgeſeht waren, zeigten in mehreren Fällen eine äußere Hautfarbe, welche mit Brocas
Tafel Nr. 30 übereinſtimmt, wieder andere, ſogar im Alter von etwa 60 Jahren, nach Ravde's
Stala noch Nr. 1 (vermillon) zwiſchen Nuancen > und e.

Frauen und Mädchen ſind im Allgemeinen etwas heller, namentlich an den bedeckten
Körpertheilen, was in dem fortwährenden Tragen der langen Faltenkleider ſeinen Grund hat.

Geruch und Ausdünſtung der Haut ſind gering, wohl am geringſten von allen Poly-
neſiern, da ſie die Mittel wie jene (Kokosnußöl und andere Pflanzenſäfte) zum Einreiben nicht
beſihen. Im Uebrigen fühlt ſich die Haut mehr rauh als weich an und iſt namentlich bei Frauen
nicht fo weich wie auf Samoa.

Die Augen ſind groß, die Zris von einem ſchönen Rehbraun, ſchauen lebhaft und gut-
müthig und ſind in Form und Lage denen der kaukaſiſchen Raſſe gleich. Die Farbe wurde über-
einſtimmend nach Broca's Skala zwiſchen Nr. 2 und 3 gefunden. Das „Weiße des Auges“ war
bei jungen Perſonen rein weiß, bei älteren durchſchnittlich gelblic-weiß.

Die Haarfarbe iſt vorherrſchend tiefſchwarz; nur in einzelnen Fällen bei jungen Knaben
und Mädchen bemerkt man ein dunkles Braun. Leute von 40 und mehr Jahren haben bereits
grau und ſchwarz und weiß und ſchwarz melirtes Haar.

Der Beſchaffenheit nach ſind die Haare bei jungen Perſonen und Frauen weich, bei
älteren ziemlich hart, glatt anliegend und glänzend. Dichter Haarwuchs und ſchiefe Stellung der
Haare zur Haut iſt vorherrſchend. Die Haarlänge anlangend war zu konſtatiren, daß Knaben
und Männer durchgängig kurzes, höchſtens 5--10 em langes Haar trugen, während daſſelbe bei
Frauen und Mädchen bis zur Taille herabhing. Eine beſondere Haartracht beſteht ſeitens der
legteren nicht. Das Haar wird einfach zurücgekämmt und mit einem Kranze grüner Blätter
oder einem Strohhut bedeckt, frei herunterhängen laſſen. Kleine Knaben raſtrt man oft ganz
glatt oder läßt einen Kranz bezw. einzelne Büſchel ſtehen, was denſelben ein komiſches Aus-
ſehen verleiht.
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Der Bartwuchs iſt ziemlich ſtark und wird am beſten durch den in Cooks zweiter Reife
abgebildeten Eingeborenen repräſentirt. Man trägt größtentheils kurze Vollbärte und ve
Schnurrbärte; doch kommen Ausnahmen vor. Die Farbe der Barthaare iſt mit verjenigen der
Kopfhaare übereinſtimmend. Der übrige Theil des Körpers zeigt bei älteren Perſonen ſtarke
Behaarung, Die Ausdehnung der Kopfhaare gegen die Stirn iſt normal und läßt dieſe ganz
frei. Die Form des Geſichts iſt durchgängig oval. In Mataveri wurden viele Männer geſehen,
welche der Abbildung des Eingeborenen in Cooks zweiter Reiſe genau entſprachen; es wäre nur
der dort etwas wilde Geſichtsausdru> zu mildern. Es kann alſo dieſer Mann als Grundtype
gelten. Das Profil zeigt faſt ohne Ausnahme einen orthognathen Typus, der namentlich bei
Frauen ſehr ſcharf hervortritt. Die Geſichtsbildung ver Frauen anlangend, muß konſtatirt werden,
daß dieſelbe nicht mehr ſo rund und voll iſt, wie ſie früher geſchildert und gezeichnet worden iſt.

Alle ohne Ausnahme zeigen ſchlaffe verlebte Züge, was ſogar bei ganz jungen Mädchen
beobachtet werden kann. Während in der ganzen Südſee Frauen und Mädchen bis zum 20. Jahre
voll und wohlgeſtaltet erſcheinen, verwelken ſie hier bei ihrem ausſchweifenden Leben und beſonders
infolge der Polyandrie ſehr früh und fchnell. Die Brüſte ſind daher auch bei Mädchen von
13 Jahren, im Gegenſaß zu denen auf Samoa und Tonga, ſchon ſchlaff und herabhängend.

Die Stirn iſt mäßig hoch, ohne je niedrig zu ſein, Augenbrauen, Augenbrauenbogen
und Wimpern normal und den unſerigen gleich. Die Backenknochen treten nicht hervor, und die
Naſen zeigen durchgängig im Profil die Nummern zwiſchen 2 und 3 der Brocaſchen Skala; von
vorne geſehen Nr. 3 daſelbſt (platte Naſe).

Der Mund iſt gewöhnlich, bei Frauen oft groß, die Lippen etwas voll, ohne wulſtig zu
ſein. Farbe ver Lippen nach Radde's Skala durchſchnittlich Nr. 32 (cinabre gris) Nuance m bis n;
indeß iſt dieſe Farbe nur bei jungen Knaben und Mädchen zu konſtatiren, da vie älteren Perſonen
die Lippen vollſtändig tätowiren.

Die Zähne ſind gerade, bei jungen Perſonen blendend weiß und feſt, bei älteren, z. B.
von 50 Jahren ſchlecht; man ſcheint wenig Werth auf gute Erhaltung der Zähne zu legen.

Das Kinn iſt rund und auch die Ohren von gewöhnlicher Größe. Die frühere Ent-
ſtellung der Ohrläppchen durch Erweiterung kennt man jeht nicht mehr und ſelbſt bei ganz alten
Chiefs war in dieſer Beziehung nichts zu bemerken. Frauen und Mädchen durchbohren ſich die
Ohren jeht ganz in europäiſcher Weiſe, um Ohrringe einzuſtecken.

Der Hals iſt in der Regel lang und mäßig die, ohne ſchmädjtig zu ſein; die Schultern
wagrecht, die Bruſt ziemlich breit und gewölbt. Der Bruſtumfang betrug bei Perſonen von 40
bis 50 Jahren durchſchnittlich 88 bis 95 und bei Knaben von 12 Jahren 67 bis 72 em.

Die Arme ſind im Verhältniß zum Körper etwas dünn, die Hände kurz, die Finger
kurz und ſtumpf, Nägel oval und ſtets vollſtändig abgeſchnitten.

Die Hüften treten bei Männern etwas hervor, die Taille iſt bei Frauen plump. Unter-
leib und Beine deuten auf Hagerkeit, wenigſtens ſcheinen ſie im Verhältniß zum Körper dünn;
ſonſt ſind die Beine ziemlich gerade mit ausgebildeten Waden. Der Fuß iſt klein, Stellung und
Größenverhältniß der Zehen normal. Nägel der Zehen ſtets kurz abgeſchnitten. Das Körper-
gewicht betrug bei einem 25jährigen Manne 57 Kilo.

Die Männer entſprechen dem äußeren Anſehen nach, von der Farbe und den etwas
hageren unteren Extremitäten abgeſehen, von allen Polyneſiern den Kaukaſiern am meiſten.

Im Allgemeinen iſt bezüglich der heutigen Bewohner zu bemerken, daß man nach Vor-
ſtudien in der ſpärlichen Literatur über dieſes, durch räumliche Entfernung von allem Verkehr
abgeſchloſſene und ſich ſelbſt überlaſſene Volk mit Recht erwarten zu können glaubt, ſie noch in
ihren urſprünglichen Sitten, Trachten und Gebräuchen zu finden, wenigſtens in dieſer Beziehung
mehr, wie ein anderes, dem Verkehr näherliegendes polyneſiſches Volk.

Statt deſſen könnte man erſtaunt ſein über die Veränderung, welche der Verkehr mit
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der verhältnißmäßig geringen Zahl Europäer in wenigen Zahren hervorzurufen im Stande |
geweſen iſt. Man trifft nur Leute, die ficher und gewandt auftreten, große Schlauheit zeigen,
fich über nichts mehr wundern, den Werth des Geldes und der Kleidung genau kennen und
hinterher lachen, wenn fie glauben den Enropäer irgendwie. übervortheilt zu haben. Kurz, man
glaubt, abgeſehen von der Hautfarbe, eher mit Europäern zu thun zu haben, wie mit Polyneſiern,
am wenigſten aber mit den für ſo abgeſchloſſen gehaltenen Napanui-Leuten.

Unſere ſämmtlichen europäiſchen Luxusartrkel ſind ihnen wohl bokannt, Spiegel, Scheeren,
Meſſer und ſonſtige nothwendige Utenſilien erregen nicht die geringſte Aufmerkſamkeit und werden
gar nicht verlangt; ſogar das in Europa beliebte Luſtfeuerwerk, wie kleine Raketen, Fröſche 2c.
war bekannt, man fand es gar nicht einmal ver Mühe werth, hinzuſehen. Auch eine Spieldoſe
wurde ſelbſt von Knaben vollſtändig mißachtet, die doch ſolchen Sachen in der Regel ein großes
Intereſſe zuwenden.

Alles dieſes zeigt auf eine Auflöſung, wie ſie von einem zweiten Volksſtamm in der
ganzen Südſee kaum. zu konſtatiren iſt. Von der Macht und dem Anſehen der Könige und
Häuptlinge vor kaum einem Jahrhundert und noch früher, zur Zeit der Anfertigung und des
Kultus der alten Steinivole, iſt nichts mehr geblieben. Das Anſehen iſt nach und nach gefallen

und hat mit der Hinwegführung des lehten Königs Mäürätk und ſeines Bruders Käimokoi in
die peruaniſche Sklaverei, welches mit dem Eintreffen und der dauernden Anſiedlung der Euro-
päer zuſammenfällt, ganz aufgehört. Eine Königin Koröto, wie ſie Pinard 1887 namhaft macht,
iſt nicht bekannt geweſen, die einzige Frau, welche es dieſes Namens gab, jeht aber geſtorben iſt,
war eine Häuptlingsfrau und hat kein Anſehen gehabt, wie überhaupt Frauen in dieſer Hinſicht
auf Rapanui nicht reſpektirt werden.

Seit dieſer Zeit iſt Zeder fein eigener Herr, welcher keine Obrigkeit über fich kennt und
fein Recht ſelbſt ſucht. Die nach dem lezten König noch auf der Inſel vorhandenen Häuptlinge,
die damals ſchon in ihrer Macht ſehr beſchränkt waren, verloren dieſe ganz und haben heute vor
feinem Manne etwas voraus. Man ſagt nur, daß Dieſer oder Jener 3. B. ein „Ol4 chiek« iſt
und damit iſt es gut.

Dieſe ſo titulirten Leute ſcheinen nichts weniger als „ehiets“ zu fein. Faſt kindiſch,
zeigen ſie 3. B. Nichts von dem geſehten Benehmen der alten famoaniſchen Häuptlinge, ſie ſind
ſchon wegen ihres Alters gar nicht geachtet, und wenn man von einem ſolchen Manne ſprechen
hört, ſo ſagen ſie höchſtens, derſelbe war früher einmal ein guter Schwimmer, um Seevogeleier
von Motu mii zu holen, oder ein großer Kämpfer und hat ſo und ſo viele Menſchen erſchlagen.

Dieſe vollſtändige Auflöſung alles politiſchen Gemeinweſens auf einer bisher ſo abge-
ſchloſſenen Inſel muß auffallend erſcheinen, wenn die Verhältniſſe auf irgend einer anderen, dem
Verkehr ſeit einem Jahrhundert erſchloſſenen Inſel in Betracht gezogen werden. Auf allen dieſen
finden wir noch eine gewiſſe politiſche Selbſtändigkeit, die fich wie auf Neuſeeland, Tonga und
Samoa :c. um jeden Preis noc heute behaupten will und behauptet, vor allem aber in ihrem
inneren Gemeinleben eine große Achtung und Verehrung der Häuptlinge und würdevolles und
gemeſſenes Benehmen dieſer den Europäern gegenüber.

Man ſpricht in Rapanui von einer Zeit, in welcher das Land reich bevölkert, in viele
einzelne Diſtrikte getheilt und jeder Fußbreit Boden angebaut war. Die Fiſcherei foll damals
fehr ſtark betrieben worden ſein und viele große Feſte zu den Hauptzeiten des Jahres und beim
Mondwechſel die Bevölkerung zuſammengebracht und erheitert haben.

Dieſe Zeit verſeht man in die Periode der Errichtung und ves Kultus der alten Stein-
idole. Dann ſagt man, daß die Frauen allmälig abgenommen und zwar zuleßt ſo ſtark, daß
auf fünf Männer kaum eine Frau gekommen ſei, was zur Polyandrie und der weiteren Ab-
nahme der Bevölkerung durch Ueberſchreitung der Zahl ver Geſtorbenen über die der Geborenen
geführt habe.
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Dieſe Zuſtände, welche in der heutigen geringen Bevölkerung noch fortbeſtehen, erklären
durch die zu ſtarke Benuhung der Frauen von früheſter Zugend an deren frühzeitiges Verwelken
und die geringe Anzahl der Kinder.

Sprache.

Die Sprache von Rapanui iſt eine polyneſiſche, doch merkt man im näheren Verkehr
nit den Eingeborenen, daß ſie nicht ſo rein und deutlich geſprochen wird, wie 3. B. die Samoa- *
Sprache. Um ganz ſicher zu gehen, muß man ſich einzelne Wörter öfter vorſprechen laſſen, um
auf ven richtigen Wortlaut zu kommen. So ſpricht man allgemein vie Silbe kd, z.B, Rana
kao 36, wirken und ſtößt den Artikel e' wie hs als Anſaß heraus, welches leicht zu Verwechs-
lungen führen kann, wie z. B. auch der Engländer Palmer Terano kau ſtatt e' Rana ko ſchrieb.

Soweit es die Zeit erlaubte, iſt ein Verzeichniß der gebräuchlicheren Wörter aufge-
nommen und in der Anlage beigefügt. Die Betonung der Silben .ift dieſelbe wie in Samoa;
bei zweiſilbigen Wörtern ruht der Accent in der Regel auf der erſten, bei dreifilhigen in der
Mitte und bei mehrſilbigen Wörtern auf der vorleßten Silbe. Im Wörterverzeichniß iſt die
hiernach betonte Silbe jedesmal durch das Zeichen ' bezeichnet.

Aufgefallen iſt eine große Anzahl Wörter, welche auf u endigen, die in allen polyneſi-
ſchen Sprachen ſo häufig vorkommende Doublirung der Worte, z. B. mänqu-mängs, ſowie das
gänzliche Fehlen des Buchſtaben 5. Der Buchſtabe g wird ebenfalls wie im Samoaniſchen in
ver Mitte eines Wortes wie ug ausgeſprochen. Sonſt erſchien eine genauere Bezeichnung der
geſammelten Worte nach dem linguiſtiſchen Alphabet nicht möglich, da die Zeit ſehr beſchränkt
war. Große Verſchiedenheiten wurden auch nicht bemerkt.

Die in ver topographiſchen Bezeichnung am häufigſten vorkommenden Wörter find»
„Räna“ für jeden höheren Berg, „dütü“ für Inſel und „Hünga“ für Bucht.

Ein Verſuch, eine Schriftſprache in lateiniſchen Lettern, ähnlich wie auf den übrigen
Inſela Polyneſiens herzuſtellen, ſcheint noc<h nicht gemacht worden zu ſein, denn auch die <ileni-
ſchen und tahitiſchen Jeſuiten ſollen ſich während ihrer Anweſenheit nur geſchriebener Vokabular-
bücher zum Handgebrauch bedient haben.

Da ſich aber ſelbſt aus rein ſprachlichen Notizen und Redewendungen ſchon Vieles auf
die Ethnographie, Geſchichte und Urſprung der Rapanui-Leute und den Grad der Verwandtſchaft
mit anderen polyneſiſchen Stämmen entnehmen laſſen wird, iſt Herr Salmon, der ein großes
Sprachtalent beſizt und die Rapanui-Sprache fertig ſpricht, 'diesſtits veranlaßt worden; ein voll-
ſtändiges Wörterverzeichniß nebſt Grammatik aufzuſtellen und demſelben zu dieſem Vehufe das
fehlende Schreibmaterial und eine Anleitung zur Bezeichnung der Schriftzeichen und ihrer Be-
deutung nach dem linguiſtiſchen Alphabet zugeſtellt worden.

Für alle europäiſchen Erzeugniſſe, die früher nicht bekannt und jeht eingeführt worden,
find, ſeheint man vie bezw. engliſche 2c. Bezeichnung nach ver Landesſprache umgemodelt zu haben,
wenigſtens findet man viele bekannt klingende Namen für europäiſche Gegenſtände, 3. B. Pali
tüwäkti für Tabak (Padet Taba) 2c.

Ein wichtiger Moment in der Rapanui - Sprache iſt noch das Vorkommen einer Art
Schriftſprache der Eingeborenen, ſchon aus dem Grunde, weil von keinem anderen polyneſiſchen
Volke etwas Aehnliches bekannt iſt. Beſonders hierüber wurden genaue Erkundigungen eingezogen
und konnte konſtatirt werden, daß nicht, wie angenommen, dieſe Schriftſprache einem unter-
gegangenen Volke angehört hat, ſondern dem jehigen und auch gegenwärtig noch exiſtirt und bekannt
iſt, wenn auch nur von Wenigen.

Dieſe Schriftſprache war nur den früheren Königen und den Häuptlingen bekannt; das
niedere Volk verſtand ſie weder zu ſchreiben noch zu leſen. Sie beſteht aus einer Anzahl Zeichen,
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von denen jedes eine feſte Bedeutung hat und wurde gewöhnlich mit ſcharfen Splittern des Lau
glaſes (vom Stoff der Lanzenſpihen) auf glatte Holztheile eingeriht, ſeltener kommt ein Au
ſchnißen der Schriftzeichen in halberhabener Arbeit vor. Die Anwendung erfolgte nach den Rück-
fragen des Herrn Salmon bei einem alten Chief nur in zwei Fällen, einmal um kurze Notizen
Über wichtige Angelegenheiten, die man einem Boten nicht mündlich übertragen wollte, an Häupt-
linge anderer Dörfer zu übermitteln und dann in Form der bekannt gewordenen Holztafeln, um
Geſchlechtsregiſter zu verzeichnen. Es kommt jedoch auch vor, daß Könige die (ſehr ſeltenen), an
beiden Enden mit geſchnitten Gottheiten verſehenen hölzernen Bruſtſchilder mit dieſen Schrift-
zeichen verſahen. Ein ſolches Bruſtſchild mit den darauf befindlichen Zeichen iſt auf Tafel 21
abgebildet,

Holztafeln mit dieſen Schriftzeichen als Genealogien befinden ſich nach den Recherchen
des Herrn Salmon jeht nur noch zwei auf der Inſel und zwar im Beſihe eines alten Häupt-
lings Namens Hangsto. Dieſelben werden indeß nur ungern abgelaſſen und unverhältnißmäßig
hohe Preiſe gefordert, ſo daß von einem Ankauf abgeſtanden werden mußte. Herr Salmon, mit
der Wiqtigkeit der Angelegenheit bekannt gemacht, erklärte, daß er hoffe nach dem Weggang des
Schiffes vie betr. Holzbretter um den Preis von 2 Lſtrl. erwerben zu können, welche demſelben
dann privatim gezahlt wurden. Dieſelben ſollen dann mit nächſter Gelegenheit dem Kaiſerlichen
Konſul Herrn Guſtav Godeffroy in Tahiti zur Weiterbeförderung na<h Deutſchland überſandt
werden. Während der Anweſenheit eines Schiffes ſind nach deſſen Ausſage ethnographiſche
Gegenſtände nur zu höchſten baaren Preiſen zu haben, da die Eingeborenen nur darauf reflektiren,
Kleidungsſtlcke einzutauſchen. Sie wiſſen recht gut, daß ſie im Geſchäftähaus der Firma Brander
für eine Hoſe nach Qualität 3 bis 4 Lſtrl. bezahlen müſſen und dieſe an Bord der Schiffe leicht
für einen ihrer Hausgöhen eintauſchen können, gegen Baar aber nur 3 bis 5 Dollars für dieſen
erhalten.

Die Bedeutung der Schriftzeichen anlangend, hatte fich Herr Salmon biäher zu wenig
dafür intereſſirt, um ſie kennen zu lernen, und vie Zeit der Anweſenheit war zu kurz, um dies
felbſt feſtſtellen zu können, doch verſprach derſelbe, eine genaue Bezeichnung jedes Zeichens und
die Bedeutung von dem Chief Hangeto ſich geben zu laſſen und zu übermitteln.

Indeß kann aus eigener Beobachtung die annähernde Bedeutung mehrerer vieſer Zeichen
feſtgeſtellt werden.

Bei dem Antritt der Expedition war außer anderen Zeichnungen, um bei dem Mangel
der Kenntniß der Sprache die Bedeutung herauszuhören, auch eine Kopie der f. Z. 1878 in
Papeete aufgenommenen Holztafel mit Inſchriften der Oſter-Inſel (jeht publizirt und abgebildet
in dem Werke von Dr. A. B. Meyer „Die Bilderſchriften des Indiſchen und Stillen Oceans“) in
das Notizbuch mit aufgenommen, um zu zeigen, daß der Ankauf vieſes Gegenſtandes gewünſcht werde.

Bei der Unterſuchung der alten Steinhäuſer des Rana Käo-Kraters, ſowie ver vort
auf vielen Felſen befindlichen Skulpturen mußte es auffallen, daß vie ſich dort hundertmal wieder-
holende Figur (abgebildet auf Tafel Nr. 17) den Gott der Eier, Mäke - Mäe, darſtellend, ſich
ebenſo oft in ganz genauer Zeichnung auf den Bildertafeln wiederholt, und zwar ſowohl in der

Stellung mit aufgehobenen, wie mit abwärts gerichteten Füßen, 3. B. zZ DZ

Ein anderes Zeichen, deſſen Bedeutung auch bei der „Tätowirung“ und der „Verheirathung“ näher
erläutert werden wird, iſt die Abbildung der vulra der Frau.

Erſtere beiden Zeichen findet man beinahe ſtets beiſammen, und da Mäke - Mäke in
dieſen Stellungen das Weibliche und Männliche repräſentirt, auch alle Kinder ihm, dem Ur:
erzeuger, geweiht werden, ſo ſoll dies, wie aus den Andeutungen der Eingeborenen herauszuhören
war, die Geburt einer Perſon bezeichnen.
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Dieſen Zeichen gehen oft die folgenden, welche die vulya der Frau vorſtellen ſollen,
voraus oder folgen in nicht fernen Zwiſchenräumen. Sie follen konſtatiren, daß die betreffende
Geburt einer ehelichen Verbindung entſproſſen iſt, wie es auch ſhon daraus hervorgehen dürfte,
daß noch jeht alte Häuptlingsfamilien die Sitte bewahren, daß bei der Eingehung einer ehelichen
Verbindung der Ehemann ſich die vulva der Frau in ähnlicher Zeichnung etwa zwei Zoll groß
vorn auf die Bruſt, unmittelbar unter dem Kehlkopf eintätowirt. Damit giebt er Jedem den
Beweis, daß er verheirathet iſt.

Läßt fich aus dieſem ſchon der ſichere Schluß ziehen, daß die qu. Bilvertafeln uur
Genealogien enthalten, die nach Aufklärung der genauen Bedeutung der einzelnen Zeichen ihrem
Inhalte nach wahrſcheinlich von gar keinem weiteren Intereſſe ſein werden, ſo zeigen weitere, den
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erſten Figuren ſtets unmittelbar folgende Zeichen, 3. B. (8 und "! oder ? anſcheinend

die Zeit, zu welcher die Geburt oder Verheirathung bezw. das Ereigniß geſchah.

Dieſe Zeitbezeichnung erfolgte in Rapanui nach den verſchiedenen Perioden des Reifens
ver Früchte bezw. ves Einſammelns und Genuſſes derſelben 2c.

Wie man eine Zeit hatte, in der die Eier der Seevögel von Motu müi nicht Tabu
waren, ſo hatte man auch eine Zeit des Genuſſes des hier in reicher Menge und in eigenthüm-
licher Form vorkommenden Seetangs, eine Zeit des Hauptfiſchfangs (Hauptfiſchzeit 2c.).

Die erſtere Zeichnung ſtellt nun unzweifelhaft eine Perſon mit aufgefiſctem Seetang
dar, da derſelbe in natura genau dieſelbe Form hat, alſo die. Zeit des Genuſſes bezw. Ein-
fammelns des Seetangs. Während der Anweſenheit wurde dieſe Spezies Seetang nur in ver
Hanga Piko- und Hanga Röa«Bay und zwar in reichlicher Zahl gefunden, an der ganzen Süd-
ſeite dagegen gar nicht.

Die andere Figur ſtellt einen an einer Angel hängenden Fiſch bezw. einen Fiſch allein
vor und bedeutet ſomit die Hauptfiſchzeit.

Andere Zeichen mögen mit der Bezeichnung anderer Jahreözeiten zuſammenhängen, auc
foll jede Hauptperſönlichkeit bezw. Stammvater durch beſondere Zeichen kenntlich gemacht ſein.
Eine genaue Ueberſehung aller dieſer bekannt gewordenen Tafeln wird ſich daher erſt nach Feſt-
ſtellung der Bedeutung der einzelnen Zeichen, wie ſie angeregt iſt, bewerkſtelligen laſſen. Von
ver im Beſihe des Herrn Salmon befindlichen Kopie einer alten Genealogietafel gelang es noc<h
eine weitere Abzeichnung zu machen.

Noch zu erwähnen bleibt vie eigenthümliche Anordnung der Schrift. So beginnt der
Anfang unten rechts und geht nach links, Iſt dieſe Zeile zu Ende, ſo fängt die zweite Zeile
wieder rechts an, die Schrift ſteht in der zweiten Zeile jedoch auf dem Kopf, ſo daß das Brett
zuerſt umgedreht werden muß, um geleſen werden zu können, und ſo geht es abwechſelnd weiter.

Zahlenſyſtem.

Im gewöhnlichen Leben zählt man nur bis zehn und zwar mit Hülfe ver fünf Finger
beider Hände, Wird nach einer Summe gefragt, ſo hebt der Eingeborene ſo oft beide Hände,
welche zehn bezeichnen oder nur eine, bezw. einzelne Finger hoch, bis er die betreffende Zahl aus-
gebrüct hat.

Die Fußzehen werden, wie beſonders beobachtet wurde, beim Zählen nicht benußt.

Die Eingeborenen haben beſondere Ausdrüce für jede Zahl, ſo z. B.
für 1 = katähi
- 2 = karia

- 3 = katörn

= 4 = kabs

- 5 = karima

6 = kaöno
7 = kahitu

8 = kambrn

9 = kamen

10 = ks angahürun.

Um die Zahlen von 11 bis 20 auszudrücken, benußt man die Bezeichnung „angahnru“,
welche als Endſilbe jeder der vorſtehenden Zahlen angehängt wird, z. B. katähi angahüru = 11,
karöa angahüru = 12 2.

20 = &' rüa angahüru
30 = €' töru angahüru
40 = &' h& angahüru

50 = € rima angalrüru

60 = & 6no angahüru
70 = ka hita angaböru
80 = ka wärn augahürn
90 = ka iwa augaliru.

Man benußt alſo hierbei wieder die Stammſilbe der Zahlen von 1 bis 9 und ſeht von

20 bis 60 ſtatt der Vorſilbe „ka“ die Vorſilbe „e'“, bei 70, 80 und 90 dagegen wird die Vor-

filbe „ka“ beibehalten mit dem Unterſchied, daß ſie nicht als ein mit der Stammſilbe zuſammen-

hängendes Wort geſprochen wird, z. B.
7

käbitii
70 = kü-bitü ängäbürä
Für die Zahl „einhundert“ hat man die Bezeichnung „rau“, welcher man die Vorſilbe

„ka“ vorſeht, z. B. kü rau; die folgenden Zahlen werden unter Wiederholung der Einerzahlen,
Zuſehung des Wortes „rau“ und Einſchiebung der Silbe „te“ gebildet; z. B.

100 = kü rau

200 => ki rüä 18 ram
300 = kä törü t& rau
400 = kü b& tö rau
500 = kü rima 18 rau
Ü 6n5 18 rau
700 =» Kü hitlt 18 ram

800 == kA wärt 18 rau
900 = kk iw 18 rau

= -

Die Bezeichnung für „1000“ iſt pler& unter Vorſehung von „ki“, z. B. kü plär& oder auch
Kl täbl t& plörz u. f, w. Als Zahlzeichen bezw. um Entfernteren eine Zahl bildlich darzuſtellen,
benuhzte man auf Binſenfaden gereihte Holzſtük<hen, deren man ſoviele aufreihte, als die betr.

Zahl bezeichnen ſollte. Augenſcheinlich haben die auf den Bildertafeln vorkommenden Zeichen 8
d
eine ähnliche Bedeutung, S

Sitten und Gebräuche.

Begrüßnng.

Die Begrüßungen ſind ſehr lebhaft, gewöhnlich ſchreien die Eingeborenen ſchon von
Weitem „Köhömai* und Zeder ſucht dem Fremden unter freundlichem Grinſen die Hand zu
ſchütteln. Einige ſagen ein verſtümmeltes „morning“ und bilden ſich nicht wenig darauf ein,
den Europäer damit begrüßen zu können. Man hat für Begrüßungen verſchiedene Ausdrücke, je
nachdem ſie an Europäer, an Freunde und Verwandte oder an Kinder gerichtet ſind. So begrüßt
man Freunde und Verwandte mit dem Ausdru „Aus bön 6 köhömai kö8*, welchen die Be-
grüßten ebenſo erwidern; Europäer dagegen mit „Köhömai“ oder „Kö3 8 18 tänqätä hiv &
unter gegenſeitigem Händeſchütteln. Eltern begrüßen ihre Kinder in der Regel mit „Aus pök1“
(pökY heißt das Kind), „Ävs pötit 8* oder „Änd taukit 18“,

Sonſt iſt die Begrüßung allgemein und ſelbſt ſich in einiger Entfernung Paſſirende
ſchreien ihr „Köhömai* einander zu. Die Abſchiedsformel beim Weggehen iſt „Käm4ä“.

Jede Begrüßung, mit Ausnahme derjenigen gegen die Kinder, iſt mit wiederholten Ver-
beugungen, Händeſchütteln und freundlichem Grinſen verbunden. Gleichzeitig drücken ſie hiermit
ihre freundlichen Geſinnungen aus.

Gaſtfreundſchaft.

In der Gaſtfreundſchaft ſtehen ſie allen anderen Südſee-Znſulaner nach. Sie ſuchen
den Fremden nur deähalb und möglichſt lange zu beherbergen, um recht viel von ihm zu erhalten.
Sie erwarten dieſe Entſchädigung in Form von Geſchenken mit Beſtimmtheit, und die Zuvor-
fommenheit und die Acztungsbezeugungen laſſen nach und hören ganz auf, ſowie ſie überzeugt
find, daß fie wenig oder nichts mehr zu erwarten haben. Während bei faſt allen übrigen poly-
neſiſchen Stämmen die Gaſtfreundſchaft geradezu ſprichwörtlich geworden iſt und man einen Gaſt
mit Allem, was zu Gebote ſteht, zu ehren ſucht, wie ſogar auf den Marqueſas durch Anbieten
der Frauen und Töchter, läßt ſich dieſe abnorme Erſcheinung nur durch die beſonderen Umſtände
erflären, unter denen das Volk von Rapanui lebt.

Auf jenen Inſeln giebt eine reiche Vegetation jahraus, jahrein Nahrung im Ueberfluß,
fo daß ein großer Theil Dedjenigen, was die Natur bietet, noh unbenußt zu Grunde geht, und
man hat es daher leicht, Fremden zu geben. Auf Rapanui dagegen, wo die Natur nichts her-
vorbringt, ſondern das zur Nahrung Erforderliche mit vieler Mühe und zum Theil harter Arbeit
angebaut, gepflegt und geerntet werden muß und man kaum genug hatte, um ſelbſt leben zu
können, erlangen Nahrungsmittel einen höheren Werth und gebieten ein nicht ſo ſorgloſes Um-
gehen mit denſelben, wie auf den übrigen Inſeln.
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Tabu.

Das über die ganzen Südſeeinſel verbreitete „Täbu“ oder „Täpu“ findet ſich auch
hier in derſelben Bedeutung und Ausdehnung. Das Wort „Tabu“ kennt man, doch bezeichnet
man daſſelbe mehr mit dem Rapanui-Wort „rähn!“.

Die verbreitetſte Anwendung findet das Tabu in der Verehrung der Verſtorbenen, ſowie
des Hauptgottes Mäke- Mäke. So wird das Tabu ſtets auf die Kartoffelfelder gelegt, wenn ſie zu
Ehren oder zur Erinnerung an todte Verwandte ſich des Genuſſes derſelben enthalten. Am ſtrengſten
find die Tabus, wenn ſie zu Ehren eines verſtorbenen Sohnes oder nahen Verwandten ausge-
ſprochen werden; in dieſem Falle dauern ſie gewöhnlich ein Jahr, oft ſogar drei bis vier Zahre.
Sie heißen dann „Pärk pkpäki“, Wie über die Kartoffel, eine geſuchte Speiſe, können Tabus
aus gleichem Grunde über irgend ein anderes und zwar vornehmlich Lieblingsnahrungsmittel aus:
geſprochen werden, um durch die kürzere oder längere Enthaltung vom Genuß deſſelben feine Ver:
ehrung und Trauer auszudrüen.

Außerdem ſind ſämmtliche Götter Tabu, vor allem die alten Steinidole, ſodann die
Begrähnißpläge (äl) und die Inſel Mötu n6i, von welcher vie den Hauptgott Mäke-Mäte
repräſentirenden Seevogeleier geholt werden; leßtere in allen Zeiten des Jahres ausſchließlich der
Monate Juli, Auguſt und September. Die Inſel darf während der übrigen neun Monate von
Niemandem betreten werden.

Das Tabuzeichen iſt eine kleine Pyramide von vier Steinen, von denen drei unten
und einer oben liegt. Oft iſt der obere Stein noch weiß angeſtrichen, um beſſer geſehen werden
zu können.

Die Eingeborenen halten im Allgemeinen ihre Tabus ſehr ſtreng, und es ſoll nur in
ven ſeltenſten Fällen vorkommen, daß es verleht wird. Auf der ſtrikten Innehaltung und auch
in der Auferlegung beſtimmter Tabus für Verſtorbene beruht ein großer Theil der gegenſeitigen
Achtung; die Verlezung kann nur mit Blut gerächt werden. Kommen Fremde unwiſſentlich an
Gegenſtände, welche mit dem Tabu belegt find und berühren dieſelben oder verſuchen gar, welche
mitzunehmen, fo ſind etwa begleitende Eingeborene aufs eifrigſte bemüht, durch Geſtikulationen
auf das Unerlaubte aufmerkſam zu machen, bezw. ſogar durch Drohungen davon abzuhalten.

Blutrache.

Dieſelbe kam in früheren Zeiten häufiger, jezt weniger und ſogar ſelten vor. Sie
wurde ſtets gefordert für einen erſchlagenen Verwandten. Der damit Beauftragte forderte ſeinen
Gegner öffentlich heraus, indem er ſich einen rohen, aus Pferdehaaren gefertigten Kranz auf den
Kopf ſeßte und mit breiten Holz- und Knochenplatten dur< Aneinanderſchlagen unter fortwäh-
rendem Singen von Schmäh- und Racheliedern Lärm machte. Die Kämpfe erfolgten mit Speeren
und Keulen verſchiedener Art. Auch kam das Tödten von Kindern des Beleidigers aus Rache vor.

Diebſtahl und Raub.

Diebſtahl unter Eingeborenen kommt mit wenigen Ausnahmen ſehr ſelten vor und
erſtre>t fich dann nur auf Wegnahme von Nahrungsmitteln. Da eine Obrigkeit nicht exiſtirt, die
Häuptlinge auch keine Gewalt haben, bleibt für den Beſtohlenen nur übrig, ſich ſelbſt Recht zu
verſchaffen. Dies geſchieht dann am häufigſten in der Weiſe, daß der Beſtohlene, ſofern er den
Thäter ausfindig macht, dieſem den Gegenſtand unter vielem Geſchrei und indem er denſelben zur
Rede ſtellt, wieder wegnimmt oder als Erſaß etwas Anderes fordert. Seltener kommt es aus
dieſem Grunde zu Schlägereien und Kämpfen. Ein Häuptling würde ſich in gleicher Weiſe Recht
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verſchaffen, wenn ihm etwas geſtohlen worden; andere für Diebſtahl beſtrafen können fie jedoch
nicht. Die Urſache, daß Diebſtahl nur in ſeltenen Fällen vorkommt, mag darin liegen, daß dies
Vergehen unter ſich als ſehr ſhimpflich gilt und der Betreffende in ſeinem Anſehen viel verliert.

Europäern vagegen etwas wegzunehmen gilt nicht für ſchimpflich, ſie rechnen ſich dies im
Gegentheil als große Schlauheit an. So wurde beim Aufenthalt in Waihu beobachtet, daß ſie
die angekauften Eier unter allen möglichen Wendungen wieder wegzuſtehlen ſuchten, auch zweimal
verkauften und dann in allgemeines Lachen ausbrachen, ſowie der Verluſt gemerkt wurde. Es
blieb nur übrig, jeden gekauften Gegenſtand mit einem Zeichen mit Bleiſtift zu kennzeichnen und
war man in dieſem Fall vor dem Wegnehmen ſicher, da ſie denſelben nun zum zweiten Male nicht
mehr verkaufen konnten.

Epigamie, Polyandrie, Monogamie, Ehelofigkeit.

Das Recht, eine eheliche Verbindung einzugehen, war früher ſehr beſchränkt und iſt es
heute noch in gewiſſer Beziehung. Beſonders bei den Häuptlingsfamilien hing die Erlaubniß für
die Kinder ſtets vom Häuptling ab, ohne daß der Sohn oder die Tochter gefragt worden wäre.
Man ſah viel auf Verbindung der gleichen Stände und ſollen ſogenannte Mesalliancen nur vor-
gekommen ſein, wenn ſtande8gemäße Heirathen bei Mangel an Frauen nicht mehr zu machen waren.

Die Verlobung eines Paares geſchah in der Regel ſchon in deſſen früheſter Jugend
zwiſchen befreundeten Eltern. Wollte ein Häuptling ſeinen Sohn mit der Tochter eines Freundes
verheirathen, ſo kamen beide Theile miteinander überein und die Verlobung bezw. Heirath war
geſchloſſen. In der Zeit vom 17, bis 20. Jahr baute ſich der junge Ehemann eine eigene Hütte
und nahm feine Frau zu ſich, von da ab eine eigene Familie bildend.

Waren ſolche Verbindungen abgeſchloſſen, ſo tätowirte ſich der junge Ehemann die vulru
der Frau vorn auf die Bruſt, zum Zeichen, daß er verheirathet war.

Es galt als feſte Beſtimmung bezw. Recht, daß ein Mann nur eine Frau haben durfte
und war eine Umgehung dieſes Rechtes ſelbſt den erſten Perſönlichkeiten nicht geſtattet.

Das niedere Volk beobachtete im Allgemeinen dieſelben Regeln wie die Häuptlinge, d. h.
die Verheirathung geſchah in früheſter Jugend; doch gab es viele Fälle, daß junge Mädchen ledig
blieben und dem allgemeinen Beſten dienten, da ſie in dieſer Stellung ſehr angeſehen waren.
Selbſt vie in früheſter Jugend verlobten Mädchen waren bis zum Zeitpunkte der Ueberführung
in das Haus des Mannes vollkommen frei und konnten über ſich verfügen, ohne beſonders An-
ſtoß zu erregen. In vielen Fällen hatte eine ſolche Perſon bis zu fünf beſtändige Liebhaber, was
bei der geringen Anzahl der Frauen und der großen, zur Eheloſigkeit gezwungenen Zahl Männer
begreiflich erſcheint.

Ehebruch kam aus gleichem Grunde ſehr häufig vor, wurde jedoch in den wenigſten
Fällen entdeckt, da man alle erdenkliche Liſt anwandte, um unerkannt zu bleiben. So hüllte
man ſich z. B. nach Frauenart ganz in lange Kleider und fertigte einen beſonderen Kopfpuß aus
Pferdehaaren -- eine Art Perrücke -- ſwöws «genannt, um ſich das Ausſehen einer Frau zu
geben, was bei den Zuſammenkünften der Frauen und namentlich in der Dunkelheit nicht weiter
auffiel und ſelten entdeckt wurde.

War Ehebruch entdeekt, ſo war die Strafe nach dem Rang eine verſchiedene; bei Häupt-
lingen wurde in der Regel die Frau durch den Gatten oder deſſen Bruder getödtet, in weniger
ſchweren Fällen hatte ſie vie heftigſten Schläge zu erleiden oder wurde aus dem Hauſe verſtoßen
und hiermit die Ehe gleichzeitig aufgelöſt. Bei dem gewöhnlichen Volk wurde in der Regel die
Prügelſtrafe angewandt.

Eheſcheidung war im Allgemeinen ſehr einfach. Wenn der Mann zu ſeiner Frau ſagte,
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daß er ſie nicht mehr haben wolle, ſo war vie Scheidung fertig. Ganz daſſelbe Recht hatte vie |
Frau vem Manne gegenüber.

Bei der Geburt ver Kinder bezeugt man große Freude. Kindesmord iſt daher ſehr
Felten, ausgenommen im Kriege oder aus Rache ſeitens anderer Perſonen, um die Eltern recht
ſchwer zu treffen.

Die kleinen Kinder werden je nach der Zahl der im Hauſe vorhandenen Kinder in Vezug
auf das Stillen und Entwöhnen verſchieden behandelt und daher in einigen Familien ſhon nach
vrei Tagen, in anderen erſt nach ſechs Monaten, einem oder 11, Jahren entwöhnt.

Eine beſondere Feierlichkeit bis zur Zeit der Aufnahme unter die Männer bezw. Pubertät
findet mit den Kindern nicht ſtatt, da die auf vielen andern Südſeeinſeln gebräuchliche und in
der Regel in dieſe Zeit fallende Beſchneidung hier nicht vorkommt.

Dieſe Gebräuche kommen ſämmtlich jeht noch vor, in gewiſſen Beziehungen mit nur
geringen Abänderungen.

Beſtattung, Trauer- und Todtenkultus.

Sie begraben ihre Todten niemals. Bald nach dem eingetretenen Tode und nachdem
die erſten Ausbrüche des Schmerzes vorüber ſind, bekleidet man den Todten reichlich mit mäbnt?
-- vem Tapaſtoff, wiekelt ihn in eine Binſenmatte und trägt ihn nach dem ähil, dem Begräbniß-
plaß. Dort wird einfach er in die dreie>ige Oeffnung, welche die alten Steinidole, jeht Platt-
formen, durch das Ueberfallen gebildet haben, hingelegt. ' Nachdem noch das Tabuzeichen in Geſtalt
einer kleinen dreie>igen Steinpyramide errichtet iſt, verläßt man ven Todten.

Eine ſolche, von einer Familie einmal gewählte Begräbnißſtelle wird beibehalten und
beim nächſten Sterbefall, um Plaß zu gewinnen, ſämmtliche Knochen ves vorher Begrabenen bis
auf den Schädel entfernt. Daher findet man in dieſen Grabſtellen mit wenigen Ausnahmen nur
Schädel und zwar meiſtens Männer-, Frauen- und Kinderſchädel zuſammen. Solche Perſonen,
welche ſich im Leben den Ruf eines großen Kriegers erworben haben, erhalten ein beſonderes
Zeichen auf den Schädel, ſobald die Fleiſchtheile abgefault ſind.

Sämmtliche Begräbnißſtellen auf Rapanui liegen weit abſeits von menſchlichen Woh-
nungen und ſtets unmittelbar an ver See, damit vie friſche Seeluft die üblen Ausdünſtungen
der offen Verweſenden wegnimmt.

Die Trauer um Verſtorbene, wie der Todtenkultus überhaupt, zählt zu den wichtigſten
Vorkommniſſen des Lebens. Man trauert in der Regel ein bis zwei Jahre und für einzige
Kinder bis drei und vier Jahre. Die auferlegten Bußen ſind hart, wenn man vergleicht, daß fie
in ſolchen Fällen z. B. auf das Hauptnahrungsmittel, vie Kartoffel, ein Tabu bezw. Eßverbot von
jo langer Zeit legen.

Verſtorbene von höherem Range legte man früher in ein befonders dazu erbautes Stein-
haus mit zwei runden Löchern zum Entweichen der Seelen, wie es auch auf Tafel 5 abgebildet iſt.

Vei Lagerung ver Leiche ſcheint man derſelben beſondere bezw. beſtimmte Stellungen
nicht zu geben. Die Begrabenen unter den Plattformen liegen auf dem Rücken, mit dem Kopfe
der See zu, da an dieſer Stelle wegen der ſchiefen Lage des Des&ſteins der meiſte Plaß für den
Kopf iſt, In den Grabſtellen der Vornehmen ſcheint eine willkürliche Lagerung ver Leiche eben-
falls ſtattzufinden, da dieſe Grabſtellen die verſchiedenſten Richtungen haben.

Kannibalismus.

Derſelbe beſtand auf ver Inſel vor langer Zeit, jeht nicht mehr. Die älteſten Leute
erinnern ſich deſſen noch und wiſſen, daß man Kriegsgefangene verzehrte. Sie wurden, wenn in |
größerer Zahl erbeutet, in die hierzu beſonders erbauten, vor den alten Steinidolen befindlichen
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Wohnungen gebracht und bis zu den Feſtzeiten oder der Siegesfeier gefangen gehalten und mit
Nahrung verſehen. - Gelegentlich dieſer Feſtzeiten wurden ſie zu Ehren der Götter umgebracht
und verzehrt.

Auf ſolchen Zügen erbeutete Frauen und Mädchen dagegen tödtete man nicht, ſondern
ſchenkte ſie an junge unverheirathete Krieger, was wiederum in der geringen Zahl ver vorhandenen
Frauen ſeinen Grund haben mag.

Erſchlagene Krieger von hohem Rang, welche im Kriege den Feinden in die Hände
fielen, entehrte man dildurch, daß man die Schädel derſelben anbrannte, gleichſam um die Seele
mitzwverkrennen und fo dem jhlimmſten Zuſtande zu üerliefern, welchen fi der Eingeborene mur
denken kann.

Achtung vor dem Alter, Behandlung krauker Perſonen.

Alte Perſonen, Männer wie Frauen, ſind ſehr wenig geachtet und werden nicht reſpek-
tirt, ebenſowenig behandelt man kranke Perſonen gut, mit Ausnahme derjenigen von der nächſten
Verwandtſchaft. Die Hauptkrankheiten ſind Aſthma und Lungenſchwindſucht und ſterben nament-
lich an leyterer die meiſten Perſonen, was in der mangelhaften Bekleidung während der kühlen
Regenzeit ſeinen Hauptgrund haben dürfte.

Peenwelt, Glaube und Religion.

= „Sie haben wenig Religion. Ihre Hauptgötter ſind Mäe - Mäke, der Urerzeuger, und
Hauk. Dieſen beiden Gottheiten opfern ſie das Erſte von allen Erzeugniſſen des Bodens.

Mäte-Mäke beſonders iſt repräſentirt durch die Eier der Seevögel der Mötü nul-Inſel
an der Südweſtſeite des Kraters Rana Käo, welche nur in den Monaten Zuli, Auguſt und
September geholt werden dürfen. Zu allen anderen Jahreözeiten ſind ſie Tabu. Er wird in
Form eines geſchnizten Seevogels oder auch einer Malerei, wie ſie auf Tafel 15 und Tafel 18
dargeſtellt ſind, verehrt.

Mäte-Mäke iſt zugleich der gefürchtetſte Gott, er tödtet und frißt die Seelen der Ver-
ſtorbenen, wenn ſie im Leben Böſes gethan, und beſchüßt die Seelen der Guten, welche unter
feiner Obhut nach vem Tode auf der Inſel ſchlafen vürfen.

Eine Vorſtellung von einem Leben nach dem Tode hat man nicht, ein Wunſch Aller iſt
es, nur nach dem Tode ungeſtört auf der Inſel ſchlafen zu dürfen und nicht dem Grimme
Make-Makes zu verfallen, da das Tödten und Gefreſſenwerden ſeitens deſſelben als die fürchter-
lichſte Pein gilt. Aus dieſem Grunde begraben ſie auch nicht ihre Todten, damit dieſe Mäke-Mäke
rechtzeitig ſehen können, wenn er kommt, um ſie zu holen, und wenigſtens verſuchen können
zu entrinnen.

Vornehme, welche in den erwähnten beſonderen Steinbauten (Tafel 5) begraben werden,
laſſen ſich die Verſicherung geben, daß man zwei Löcher frei läßt, durch welche die Seele eventuell
einen Ausgang finden kann, wenn ſie verfolgt wird.

Der Hauptgott Mäke-Mäke wird nie direkt verehrt, ſondern empfängt ſeine Verehrung
durch eine Reihe geſchnißter hölzerner Gottheiten, welche bei den Hauptfeſtlichkeiten zu Ehren des
Gottes umhergetragen werden.

Man hat zu dieſen ſogenannten Hausgöttern die verſchiedenſten Modelle gewählt und
ſchnizt und ſchabt ſie mit Hilfe von Obſidianglasſplittern, jeht theilweiſe auch mit Meſſern.
Schon das in dieſer Stärke ſelten vorkommende ſogenannte Toromiroholz machte ihren Beſit
werthvoll. Als Vorbilder wählte man Menſchen, Männer und Frauen, ſchnite ſie oft ſehr gut
aus und ſehte ihnen Augen, beſtehend aus einem weißen Knochenring und einer ſchwarzen Pupille
von Obſidian, ein. In neuerer Zeit hat man ſich die von weißen Knochen gearbeiteten europäi-
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ſchen Hoſenknöpfe zu Nuhe gemacht, indem man den inneren Raum ausſchlägt und hier vie
Pupille einſeht, ſo die bedeutende Arbeit des Knochenſchnißens ſich erſparend.

Jeht, da das Toromiroholz faſt ganz verbraucht, findet man auch ſolche Gößen von
jeder anderen Holzart, wie ſie gelegentlich mit europäiſchen Schiffen hergebracht iſt, bezw. welches
fie ſich zu dieſem Zweeke eintauſchen oder von geſtrandeten Schiffen nahmen. Nächſt vieſer
menſchenähnlichen Figur, von der oft doppelſichtige vorkommen, hat man noch eine andere Gottheit
in Form einer Eidechſe. Sehr wahrſcheinlich hat hierzu eine kleine auf Rapanui vorkommende
Eidechſenart .das Vorbild geliefert. Man fertigt dieſen Hausgott gleichfalls mit Vorliebe aus
Toromiroholz und ſeht ihm Augen wie die vorbeſchriebenen ein. Eine dritte Gottheit iſt eine
dem Aal nachgebildete, gleichfalls mit Augen. Dieſe ſämmtlichen Götter bezeihnet man mit

möi Toromiro, d. h. Holzgöhe, und eine weitere aus Stein verfertigte Art moi mais, d. h.
Steingöte.

Die Steingöten ſind jeht oft nur 2 bis 3 Fuß hoch und ſehr roh ausgehauen. In den
meiſten Fällen begnügt man ſich mit dem Aushauen eines Kopfes mit Geſicht und nimmt dann
auch nur den Kopf mit in die Hütte. Dieſe Gößen bleiben ſtets in den Hütten, fie ſind eine
Art Familiengöhen, deren jede Familie mindeſtens einen beſitt, während die Holzgötter mit zu
den Feſten genommen werden.

Die Verehrung der Hauptgötter durch dieſe Nebengötter erfolgt nur zu beſtimmten
Zeiten, vornehmlich den Hauptfeſten, welche zugleih mit dem Reifen der Kartoffel, der Banane,
der Hauptſiſchzeit oder der Zeit des Eierholens von der Motu nui - Inſel zuſammenfallen, alſo
der Zeit der Opferung der Hauptnahrungsmittel. Während der übrigen Zeit werden dieſe Holz
ivole ganz in Säcke oder Stücke von Baſtzeug gewidelt aufbewahrt.

Zu einer dieſer Hauptfeſtzeiten nun zieht die geſammte Bevölkerung ves Dorfes, aufs
feſtlichſte geſchmückt und mit bemaltem Körper, nach dem dazu beſtimmten Plae, Jeder ſchleppt
hierzu ſoviel Holzidole mit, wie er nur bisher anfertigen konnte, und mit je mehr Idolen ein
Mann behangen iſt, deſto beſſer foll es ſein und um ſo mehr nüßen ſeine Gebete beim Haupt-
gotte. So foll es vorkommen, daß eine einzige Perſon oft unter der Laſt von 10 bis 27 an-
Hängenden Gottheiten einherkeucht und mitſingt.

Bei den Geſängen auf dem Plaße, welche vreiſtimmig vorgetragen werden, werden die
Idole dann entblößt und nach dem Takte in den Armen gewiegt. Nächſt dem Wunſche, die
größte Zahl ſolcher Idole zu beſizen, beſteht auch der, dieſelben in möglichſt feiner Ausführung
zu haben, fo daß ein ſolches Feſt gleichzeitig eine Parade mit den Holzgöttern bildet, deren mehr
oder weniger gelungene Ausführung Neid und Geſpött erregen.

Ganz alte Holzidole jeht noch zu bekommen, hält ſ<hwer; ſie werden, namentlich wenn
fie überlieferte Familienſtücke ſind, nur ungern abgelaſſen und ſind auch nur noch in wenigen
Exemplaren vorhanden, Die Idole neuerer Arbeit ſtehen die Eingeborenen nicht an, bei Gelegen-
heit an europäiſche Schiffe, namentlich gegen Kleidung, zu vertauſchen oder gegen baar zu ver-
kaufen, dieſelben ja auch faſt der einzige Tauſchartikel ſind, den ſie anbieten können. Man fertigt
fich dann zum nächſten Feſt wieder andere Idole. Mehrere ganz kleine Idole dieſer Art von
höchſtem Alter gelang es noch vieſſeits zu erwerben.

Während die Frauen bei dieſen Feſtlichkeiten noch Holzkugeln von ver Dicke einer Fauſt
an einer Schnur um ven Hals tragen, findet man, daß die Männer zu ähnlichem Zweeke ſich
ganz kleine Handgöhen in menſchlicher und Eidechſenform verfertigen, auf dem Rücken mit einem
Loche verſehen und ſo um den Hals hängen. Solche kleine Idole von hohem Werthe ſind vie
Nummern 31 und 66 der dieſſeitigen Sammlung. Perſonen, die fich rühmen können, von einer
alten Säuptlingsfamilie abzuſtammen, tragen bei dieſen Gelegenheiten auch die in Baſt gehüllten
fogenannten Hoheitszeichen, bis 8 Fuß hohe Stangen, oben mit einem geſchnitten doppelgefichtigen
Kopf verſehen; doch ſind dieſe ziemlich ſelten.
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Dieſe religiöſen Feſtlichkeiten erreichen nach den Geſängen und Wiegen der Holzidole
ihren Abſchluß durch ein allgemeines Eſſen, bei welchem große Quantitäten vertilgt werden ſollen,
jodann folgen noh Tänze, Spiele und Beluſtigungen aller Art untereinander.

Sie haben keine Prieſter und ſollen ſie niemals gehabt haben. In früheren Zeiten, als
noch die Könige bedeutende Macht und Anſehen hatten, galten dieſe als Prieſter, welche vie reli-
giöſen Feſtlichkeiten anführten und leiteten.

Der Kultus der Holzivole ſoll noch nicht ſehr alt und erſt aufgekommen ſein, nachdem
vie Anfertigung und direkte Verehrung der alten Steinidole des Rana Roraka aufzuhören begann.
Die ſämmtlichen Steinidole der Inſel dienten alſo in früherer Zeit ' als Nebengötter, um durch
fie den Hauptgott zu verehren. Wie früher ſchon angeführt, läßt ſich bei genauer Unterſuchung
vieſer alten Idole ein fortwährender Verfall der Kunſt in der Anfertigung konſtatiren. Zuerſt
vie Idole der Ebene und der heutigen Plattformen von großem Umfang, dann die des inneren
Kraters des Rana Roraka und zuleßt die heute noch aufrecht ſtehenden Idole an der Südweſtſeite
veſſelben. Nach dieſen begann die Anfertigung ganz kleiner Idole von Stein von kaum 2 bis
3 Fuß Höhe, bis man zuleßt und heute nur noch einfache Köpfe aus der ganz weichen Maſſe
ves rothen Tuffſteins anfertigt.

Beſondere Legenden bezw. Vorſtellungen über Erſchaffung der Welt, Erklärung der
Naturerſcheinungen 26. ſcheint man nicht zu haben. Alles hat Mäke-Make gemacht, Erde, Sonne,
Mond und Sterne; weiter ſcheint man nichts zu wiſſen. Im Uebrigen wäre eine längere
Aufenthaltszeit nöthig geweſen, um genauere Erkundigungen hierüber einziehen zu können.

Die Verehrung der Götter muß indeſſen groß und allgemein geweſen ſein, wenn man
bedenkt, daß in allen hierauf bezüglichen Fragen der Eingeborne Beſcheid weiß, und namentlich
iſt es zu verwundern, daß die meiſten Perſonen den Namen von jedem der vielen umgefallenen
oder noch ſtehenden Steinidole genau kennen und bezeichnen.

Beſondere Orte bezw. Tempel 2., wo man die Götter verehrte, hat man nicht. Die
Verehrung geſchah ſtets unter freiem Himmel, früher vor den ſtehenden Steinivolen, jeht bei den
Hauptfeſtzeiten.

Kleidung und Schmutk.

Eine faſt vollſtändige Bekleidung des Körpers beſtand von jeher auf Rapanui. Haupt-
urſache iſt jedenfalls das im Vergleich zu den anderen Inſeln der Südſee faſt rauh zu nennende
Klima. Die ſogenannte Regenzeit iſt kühl und ſelbſt einem Europäer wird es kühl," wenn er in
leichter weißer Kleidung auf ver Höhe des Rana Kko weilt, wo ſtets eine friſche Briſe weht.
Einen Hauptbeweis für die vergleichsweiſe angeführte Verſchiedenheit des Klimas, gegenüber den
anderen Südſee - Inſeln, bildet das Nichtvorkommen der Kokospalme. Es find jahrelang wieder-
holte Verſuche mit der Anpflanzung gemacht, ſtets aber an dem rauhen Klima der Regen-
zeit geſcheitert.

Man verfertigt die Kleidung nach Art der Bereitung der Tapa auf den anderen Südſee-
Inſeln, hier jedoch aus' dem Baſte des Papiermaulbeerbaumes, welcher in kleinen, kaum 5 bis
6 Fuß hohen Stauden in vei Ebenen wächſt. Dieſer Baum heißt bei den Eingebornen Mähcts
und ebenſo der erſte Prozeß der Zeugbereitung, die "abgeſchält Rinde. Nach dem Abſchälen
„werden die einzelnen Stücke zu Rollen zuſammengewictelt und an den Seeſtrand gebracht, um
hier weiter bearbeitet zu werden. Hier fihen dann vie Frauen halb im Waſſer und klopfen mit
Klöpfern „aus hartem Holz (gewöhnlich Toromiroholz) vie Rinde unter fortwährendem Anfeuchten
Fo lange, bis ſie ganz dünn und weiß wird. Nachdem dieſelbe noch getro>net und gebleicht iſt,
werden die einzelnen Stücke mit vem Stärkeſtoff der Kartoffel zuſammengeklebt und ſo Stücke
von etwa 1 bis 2 Fuß Breite und 3 Fuß Länge hergeſtellt.
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Mit Radeln aus Knochen und Faden aus Binſengarn erfolgt dann die weitere Zuſammen-

zu größeren Stücken in gewünſchter Länge und Breite. Oft werden dieſe Stücke noch

mit rother, gelber oder brauner Erdfarbe gefärbt und verziert, in den meiſten Fällen jedoch weiß

gelaſſen. . Von dieſen zum Gebrauch fertigen Vekleidungsſtüken wird zuerſt mehrmals ein Stück

um die Hüften gewickelt, das andere wie eine Art Umſchlagetuch um Schultern, Bruſt und den

ird der Maro in Form eines ſchmalen Stü> Baſtzeuges umgelegt

und zwar genau ſo wie auf den Marqueſas - Inſeln; in ſeiner einfachen Form verhüllt er die

Geſchlechtötheile vollſtändig. Sämmtliche Perſonen, welche Baſtkleidung tragen, haben auch ven
Maro um, Männer wie Frauen, Knaben vom 12,, Mädchen vom 9. Jahre an.

Das abſolute Bedürfniß, namentlich in ver kühlen Regenzeit, Kleidung tragen zu müſſen,
machte dieſe ſtets geſucht und das Baſtzeug beſonders werthvoll, da infolge der nur geringen
Menge des Papiermaulbeerbaumes der Zubereitungsſtoff fehlte. Aus dieſem Grunde finden wir
auch, daß von allen Polyneſiern die Rapanui - Leute auf europäiſche Kleidungsſtoffe den größten
Werth legien und ihre Zdole und alle Gegenſtände hergaben, welche fie beſaßen, um dieſe ein-
ianfchen u zu können. Seitdem permanente Lager dieſer Stoffe von der Firma Brander auf ver
Inſel gehalten werden, findet man denn auch durchgängig europäiſche Kleidung im Schnitte, wie
fie in der Südſee zur Mode geworden iſt. Die Frauen tragen die langen faltigen Kleider aus
einem Stück mit Aermeln, die Männer Hoſen und Jacken. Bei lezten Beſuchen von Kriegs-
ſchiffen hatten beſonders viele Männer komplete Matrofenkleidung eingetauſcht und ſahen daher
mehr <hileniſchen Matroſen wie Polyneſiern ähnlich.

Rächſt ver Erwerbung eines blauen Tuchro>es mit goldenen Knöpfen richtet ſich das
Hauptaugenmerk auf Mühen, um zur heißen Zahreözeit ihren Kopf vor der Sonnenhiße zu
fehüßen. In vielen Fällen tragen die Männer, die Frauen ſtets, Strohhüte aus Binſenbaſt,

exiſtirten ſeit langen Zahren nicht mehr. Bei Mangel an Kopfbedeckung werden auch Tücher in
ver Größe unſerer Taſchentücher benuht, die um den Kopf gebunden werden; desgleichen die
Binſentäſchchen, in welche man einfach den Kopf hineinſte>t. Im Uebrigen geht man barfuß,
kennt aber den Werth der Fußbekleidung auf dem ſteinigen Boden und ſucht, wo es auch geht,
folche zu erwerben. So wurde ein Eingeborener geſehen, welcher ſich an Bord einen alten
Stiefel eingetauſcht und angezogen hatte, der jedoch viel zu groß war. Trohdem plagte ſich der
Mann unter dem Neid ſeiner Genoſſen am Lande auf längerem Marſche mit der unbequemen
Bekleidung des einen Fußes.

In früherer Zeit verfertigte man aus dem Tapaſtoff noch ſogenannte Mäntel von präch-
tiger Arbeit. Sie beſtanden aus mehreren übereinander gelegten Stücken Baſizeug, welche aufs
genaueſte und in feiner Arbeit zuſammengeſtict wurden. Sie ſtanden infolge der darauf ver:
wandten großen Mühe ſtets in hohem Werthe und wurden in der Regel nur von Königen und
Häuptlingen getragen. Dieſſeits gelang es noch, ein altes derartiges, jedoch noch unfertiges
Kleidungsſtük zu erwerben. Daſſelbe iſt der Sammlung beigefügt. |

Das Hauptfärbemittel iſt eine rothe zubereitete Lehmmaſſe, Kläk genannt, ein anderes
vom „Märikärä“, ener et dunlelrotßent Tufitin väry wäre kütt 010 hatt)

Gegenwärtig befinden fih nur no<h wenig Papiermaulbeerbäume auf der Inſel, das
Baſtzeug iſt infolge veſſen ſehr ſelten und wird, da europäiſches Zeug ſtets zu haben iſt, meiſtens
mur zu den Säcken verwendet, in welche die Holzidole eingehüllt werden. Desgleichen, um ven-
jelben Augen und Unterleib zuzubinden.

Außer der Bekleidung des Körpers wird zu den religiöſen Feſtlichkeiten und den Tänzen
die größte Sorgfalt auf den Kopfpuh verwendet. So hat man beſondere Federmüßen mit einem
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Kranze weitabſtehender Hahnenfedern, die früher häufiger waren, jeht aber ſehr ſelten ſind.
Dieſe wurden nur von großen Perſonen bei den Feſtlichkeiten getragen. Sie beſtehen aus fünf
bis ſechs übereinander liegenden, mit Tapaſtoff umwidtelten und aufeinander befeſtigten Ringen,
an deren jedem Hunderte mit gleichem Stoff befeſtigte Federbüſchel nach außen gehen. Zuleht
iſt die ganze äußere Seite gleihmäßig geſchoren; ein Band zum Umnehmen um das Kinn und
eine einzige Reihe weitabſtehender großer Hahnenfedern vervollſtändigen den Kopfſchmuc.

Für den Krieg hat man eine Art Federkränze, beſtehend aus zwei bis drei übereinander
liegenden Ringen mit eingeſehen Federn wie vorſtehend beſchrieben. Während man aber zu
erſteren Flügel- und Schwanzfedern ſchwarzer Hühner nahm und ſie nachher gleichmäßig, etwa
1 Zoll breit, vom Grunde abſchnitt, wurden zu dieſen Federkränzen nur vie bunten kurzen Hals-
federn der Hähne verwendet, was einen ſolchen Schmue>k wallend macht und bei Sprüngen und
Tänzen der Krieger auch ein äußerſt kriegeriſches Ausſehen verleiht. Kleinere Kränze derſelben
Art werden ſeitens der Mädchen und Knaben beim Tanzen getragen. Für Blutrache und um
Rache für eine Beleidigung überhaupt zu nehmen, bedient man fic der bereits erwähnten rohen
Kopfkränze aus Pferdehaaren. Beſondere Kopfpußſtüe, um eine Frau nachzuahmen, ſind
bereits erwähnt.

Einen beſonderen Schmut in Geſtalt der herabhängenden Ohrläppchen, wie ihn die
früheren Seefahrer noch geſehen, hat man nicht mehr. Die Mode, die Ohrlöcher zu durchbohren
und ſo zu erweitern, daß die Läppchen bis zu den Schultern herabhingen, iſt ſchnell abgekommen,
fo daß man keine einzige Perſon mehr findet, welche ſolche erweiterte Ohrlöcher hat. Selbſt
bei ganz alten Perſonen von 50 bis 6) Zahren wurde dies nicht beobachtet. Zett durchbohren
Frauen und Mädchen die Ohren in europäiſcher Weiſe, um Ohrringe einzuſteen.

Sonſt trägt man nur noch Schmu um den Hals, welcher wiederum nach den Feſtzeiten
bezw. Tänzen wechſelt. Im erſten Falle ſind es, namentlich ſeitens der Frauen, zwei an einer
Schnur von Frauenhaaren befeſtigte weiße Muſchelplatten einer auf Rapanui ſeltenen Muſchelart,
dann runde bezw. birnförmig geſchnißte Holzſtücke oder Bruſtſchilder. Dieſe Bruſtſchilder find
in einzelnen Fällen noch mit Schriftzeichen wie auf den Holztafeln verſehen, welche auf den
Eigenthümer und deſſen Rang Bezug haben ſollen. An beiden Enden derſelben finden ſich. Gott-
heiten in halberhabener Arbeit eingeſchnißt. Ein ſolches Bruſtſchild, wie es im Beſihe des Herrn
Salmon war, iſt auf Tafel 21 abgebildet. Daſſelbe ſtammte aus der auf den Chincha - Inſeln
verſtorbenen Königsfamilie und hatte ſich in dieſer ſeit früheſter Zeit vererbt.

Zunge Mädchen tragen außer dieſen Schmutſachen faſt täglich noch grüne Kränze von
Blättern auf dem Kopfe und Blumen hinter den Ohren, ähnlich wie auf den Geſellſchafts-Inſeln,
und in einigen Fällen Ringe an den Fingern, welche ſie mit Vorliebe zu erlangen ſuchen.

Beſondere Abzeichen, welche einen hohen Rang oder Geburt bezeugen ſollen, hat man
jeht niht mehr. Früher, zur Zeit der alten und leßten Könige, waren es Hoheitsſtäbe,
Federmühen mit „größerer Verzierung und die ſchon erwähnten Baſtzeugmäntel von beſonders
feiner Ausführung.

Bemalung und Tätowirung,

Eine Bemalung mit bunten Farben, namentlich der ſchon erwähnten rothen Farbe und
Weiß, findet nur bei Tänzen und Feſtlichkeiten ſtatt. Man beſchmiert dabei Oberkörper und Geſicht
in einer oft entſtellenden Weiſe.

Auf vie Tätowirung, ihre Muſter 3., wurde beſonderes Augenmerk gerichtet, da von
allen Reiſenden auf die Vollſtändigkeit und Zeichnung aufmerkfam gemacht iſt. Es konnte jedoch
konſtatirt werden, daß dieſe Sitte bei weitem nicht ſo verbreitet iſt, wie nach Obigem angenommen
werden mußte. Es wurden verhältniſmäßig viele Männer und Frauen gefunden, welche wenig
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oder gar nicht tätowirt waren. Wie in Erfahrung zu bringen war, hat man in früherer Zeit
eine Tätowirung in Rapanui nicht gekannt. Sie wurde erſt vor kaum 200 Zahren von den
Marqueſas-Inſeln durch einen Inſulaner von dort herübergebracht, welcher gelegentlich mit einem
Walfiſchfahrer landete und ſich auf Rapanui niederließ. Sie wurde von dieſer Zeit an nur als
Schmuc> angewendet und von einigen Perſonen über den ganzen Körper ausgedehnt. Man
beginnt mit dem 12. Jahre und ſeßt dieſelbe bis zum 17. Jahre fort, Es wurde verſucht, ein
übereinſtimmendes Muſter zu konſtatiren, was nicht gelang, Faſt Zeder hat andere Zeichen. Am
vollſtändigſten findet man diejenigen tätowirt, welche als alte Häuptlinge bezeichnet werden, aber auch
hier ſind die Muſter verſchieden. Uebereinſtimmend fand ſich nur bei faſt allen eine vollſtändige
Tätowirung der Ober- und Unterlippe. Bei einigen Perſonen, namentlich Frauen, finden ſich um die
Lippen blaue dünne Streifen, die ſich aufwärts bis zu den Naſenlöchern, nach unten über das Kinn
bis an den Hals erſtreken. Dieſe Tätowirung ähnelt ſehr derjenigen der Maori-Frauen. Sehr
häufig findet man dann noch bei ven Frauen einen an der Stirn vom Scheitel nach jedem Ohr
halbrund herumgehenden dien Strich mit angeſetzten Punkten. Auf dem Ohre verzweigt ſich
derſelbe in mehrere dünne Striche, welche den Windungen der Ohrmuſchel folgen, auf die Wangen
herüberziehen und hier mit einigen Strichen endigen. Männer hatten in mehreren Fällen, außer
dem tätowirten Munde, den Hals mit halbrunden Strichen tätowirt, welche mit den Backen-
tnochen nach oben und ver Halswurzel nach unten endigten. Außerdem wurde bei allen älteren
Häuptlingen die ſhon erwähnte Eintätowirung der vulva der Frau auf der Bruſt bemerkt, zum
Zeichen, daß ſie verheirathet ſind.

Die Tätowirung erfolgt mit dem in ganz Polyneſien bekannten Tätowirungsinſtrument,
beſtehend aus einer etwa '/, =- 1 em breiten Knochenplatte, welche vorn zahnartig ſcharf aus-
geſchnitten iſt. Dieſes Inſtrument wird in beſonders zubereitete ſchwarze Farbe eingetaucht, auf
die Fleiſchſtelle geſehßt und mit einem kleinen Holzſto> eingeklopft.

Eine Sitte des Deformirens des Schädels, der Zähne 2c. konnte nicht konſtatirt werden.

Haar- und Barttracht.

Die Haar- und Barttracht iſt bereits erwähnt. Es ſcheint, daß man wenig oder gar
kein Gewicht darauf legt und den Bart wachſen läßt. Die Männer ſchneiden die Kopfhaare
furz ab, die Frauen tragen ſie ſehr lang. Eine Pflege des Kopfes und der Haut ſcheint auch
nicht ſtattzufinden. Beim Abſchneiden einer Haarprobe wurde bei mehreren Mädchen bemerkt,
daß die Haare ganz voll Ungeziefer waren und eine Desinfektion mit Spiritus nöthig machten.

Waffen und Geräthe.

Die Hauptwaſſe war von jeher der Speer. An dem Stamm des etwa 1 Zoll diken
Papiermaulberbaumes wurde, nachdem die Rinde zur Zeugbereitung abgeſchält war, eine pfeil-
förmig zugehauene Spie aus Obſidian (Lavaglas) feſtgebunden. Man ſchlug zu dieſem Zwecke
an die Obſidianſpige emen kleinen Griff, umwitelte dieſen, des beſſeren Haltens wegen, mit Baſt-
zeug und befeſtigte ihn dann mit Binſengarn. Zum Feſtkeilen wurden zwei kleine Holzſtückhen
benuht, welche an beiven Seiten eingeſeht wurden. Die Speere bildeten durch ihre ſcharfe Spitze
eine furchtbare Waffe und verurſachten tiefe, meiſt tödtliche, ſonſt ſehr ſchlecht heilende Wunden.
An einem Schädel war zu ſehen, daß mit einem Speerwurf der ganze Schädel durchgeſchlagen
war. Sie übten fich im Speerwerfen, verſtanden und verſtehen heute noch weit und ſicher
zu werfen.

Nächſt dieſer Waffe bildeten kleinere Handkeulen, unten breit, oben zum Griff ſchmal
und in der Regel geſchnißt, eine beliebte Waffe, die jeder Inſulaner faft immer mit ſich trug.
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Sie wurden im Handgemenge und bei Schlägereien benußt. Außerdem hat man noch aalförmige
Inſtrumente von 2 bis 3 Fuß Länge, welche zum Stoßen dienen und beſonders Verwendung
finden bei Vertheidigung der Hütten, um aus den engen Eingängen des Inneren herauszuſtoßen.

Nächſt den Waffen waren zu allen Zeiten vie Fiſchgeräthe die wichtigſten, auf welche
auch der Hauptwerth gelegt wurde, In früherer Zeit hatte man mit vieler Mühe. gearbeitete
ſteinerne Fiſchangeln, welche in hohem Werthe ſtanden. Es war nur noc< ein Exemplar vor-
handen, welches Herr Salmon ſelbſt beſaß und als große Rarität ſchäßte. Dieſer Herr hatte
daſſelbe indeß einem Herrn Sclubach in Hamburg verſprochen und konnte es nict mehr ablaſſen.
Jeht hat man krumm gebogene und zugeſchliffene Haken von Eiſen- oder Meſſingnägeln, welche
an ſtarken Binſenleinen befeſtigt werden. Es iſt kaum zu glauben, daß mit dieſen rohen Inſtru-
menten Fiſche gefangen werden können, allein die Buchten ſind ſo reich an großen Fiſchen, daß
vieſe mit Leichtigkeit gefangen werden. Als Lockſpeiſe bedient man ſich glänzender Perlmutterſtüce
zum Anloken und Fleiſchſtücke an der Angel.

Für den Aalfang, der beſonders ſtark betrieben wird, hat man ein eigenes Fanggeräth,
jo einfach wie nur möglich. Zwei bis 1'/, Fuß lange Hölzer von Fingerdide, welche durch einen
Binſenfaden verbunden ſind, bilden das ganze Geräth. Während dem Fiſche nun die an einem
Holze befeſtigte Lockſpeiſe durch die am anderen Holze befindliche Schlinge entgegengehalten wird,
zieht der Eingeborene die Schlinge zu, ſobald der Fiſch, durc< die Speiſe angelo>t, den Kopf
durchgeſtekt hat.

Zum Fangen der Krebſe und Hummern, deren es namentlich von leyterer Art prächtige
Exemplare in großer Anzahl giebt, bedient man ſich kleiner kreisrunder Nee, welche, ähnlich wie
die Fiſchkörbe der Neubritannier, in die See verſenkt werden. Ein unten angebundener Stein
oder ein Stück Blei beſchwert die Nee hinreichend, um hinabzugehen.

Zum eigentlichen Fiſchfang bedient man ſich großer und kleiner Nee der verſchiedenſten
Fabrikation und gerade dieſe zeigen, wie weit man in dieſer Induſtrie gekommen iſt. Man ſieht
die größten Nehe von einer Feinheit und Gleichmäßigkeit der Bearbeitung, alles aus Binſengarn,
daß man mit Recht erſtaunt ſein kann. Bei keinem polyneſiſchen Volke werden ähnliche Netze
gefertigt. Es ſind hier Nee von 6 bis 10 Fuß mit Stangen zum Schöpfen, größere Sa>nehe
bis 30 Fuß und Netze für den Seefiſchfang bis zu 200 m Länge geſehen worden. Die Schwierig-
keit der Fabrikation bei der langen Vorarbeit des dazu nöthigen Garnes und nicht minder ver
bedeutenden Arbeit des Strickens verleihen denſelben einen hohen Werth in den Augen der Ein-
geborenen und ſind daher Exemplare nur mit Schwierigkeiten zu erlangen.

Nahrung.

Die Hauptnahrung der Rapanui - Leute bildet die Kartoffel (5weet potatoo) und wird
dieſe auch in reichlichem Maße angepflanzt. Nächſt dieſem Nahrungsmittel ſpielen die Fiſche eine
Hauptrolle. Weiter giebt es noch Bananen, indeß in geringerer Anzahl, und Yams,

In früheren Zeiten waren Fiſche und die Eier der Seevögel die erſten Nahrungsmittel,
weöhalb ſie auch von Anfang an als ein Fiſcherei treibendes Vol? betrachtet werden müſſen, da
fie bei dem Mangel jeder anderen Nahrung darauf angewieſen waren. In gleicher Weiſe bezeugt
dies vie Lage fämmtlicher alten Niederlaſſungen, welche ſich ſtets an kleinen, leicht zugänglichen
Buchten der See, niemals im Binnenlande befanden.

Die Einführung europäiſcher Hausthiere hat in die frühere einförmige Lebensweiſe etwas
Abwechſelung gebracht. Man zählt bis zu 10000 Hühner auf der ganzen Inſel, von denen allein
mehrere Tauſend die Binfenwälder der inneren Krater des Rana Käo und namentlich Rana Roraka
bevölkern, fich hier vermehren und Eier im Ueberfluß liefern. Wenn man über das Land reitet,
ſo kommt man in Gefahr, in kurzer Zeit Duhende von Hühnerneſtern mit Eiern zu zertreten,
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in ſolcher Weiſe haben dieſe ſich überall eingeniſtet. Die Hühner ſelbſt und deren Eier
haben daher heute die Fiſcherei halb verdrängt und auch die Begierde, die Seevogeleier von
Motu nui zu holen, hat wegen der damit verbundenen großen Gefahr bedeutend nachgelaſſen, da
man ſich dieſe beliebte Speiſe auf andere Weiſe leichter verſchaffen kann.

Ab und zur wird auch Hammelfleiſch gegeſſen, doch ſeltener, weil die Eingebornen ſelbſt
nur im Beſihe weniger Schafe ſind. Die Firma Brander dagegen beſiht deren 12.000) Stück
auf ver Inſel.

Ein ſehr beliebtes Genußmittel iſt noch das Zuerrohr, welches in ziemlicher Menge
angebaut wird und jahraus, jahrein reift. Daſſelbe dient lediglich, um den Durſt zu löſchen, da
die kleinen Quellen mit Friſchwaſſer ſehr weit von den bewohnten Stellen abliegen und ein
DTransport des Waſſers deshalb mit Schwierigkeiten verbunden iſt.

Außer den genannten Nahrungsmitteln verzehrt man zu gewiſſen Jahreszeiten auch eine
beſondere Art Seetang mit kleinen runden Körnern als Blüthen, welcher einen angenehmen
falzigen Geſchma> haben ſoll.

Die Zubereitung der Speiſen iſt einfach und erfolgt auf vie in Polyneſien herrſchende
Weiſe zwiſchen Steinen. Vor der Hütte hat man ein 50--70 em im Durchmeſſer haltendes und
50 om tiefes Feuerloch, welches mit Steinplatten" begrenzt und ausgelegt iſt. Als Brennmaterial
dient bei dem Mangel jeden anderen Stoffes dürres Gras. Die Kartoffeln, Fiſche und Hühner
werden hier einfach zwiſchen heißen Steinen gebraten, Bananen, Eier, Seetang 2c. roh verzehrt.
Man benuht wenig oder gar kein Salz und genießt, wie überhaupt in Polyneſien, Alles mit
Vorliebe recht ſüß. Den Gebrauch heißen Waſſers kennt man; derſelbe kommt jedoch nur in
Anwendung bei kranken Perſonen.

Das Feuer machte man früher nach Art der Polyneſier durch Reiben und verſtand es,
daſſelbe dann recht lange zu unterhalten. Jeht find europäiſche Zündhölzer bekannt und auch
fehr geſucht.

Koch- und Küchengeräthe kennt und gebraucht man bei dieſer einfachen Lebensweiſe nicht und
auch der Utenſilien zum Transport und zur Aufbewahrung ver Vorräthe ſind nur wenige. Am gebräuch-
lichſten ſind aus Binſen geflochtene Taſchen von verſchiedener Größe, von denen die kleinſten zur
Aufbewahrung der Eier, größere für Kartoffeln, Hühner, Yams und Bananen gebraucht werden.
Für größere Fiſche hat man leine Tragnehe, für kleinere große Kalebaſſen von einer auf der
Inſel wild wachſenden Frucht. Kleinere Kalebaſſen dienen zur Aufbewahrung von Waſſer.

Von eigentlichen Mahlzeiten kann kaum geredet werden. Man ißt zu allen Tagesſtunden,
wenn man etwas hat und die einfache Zubereitung beendet iſt. Die Körperhaltung beim Eſſen
iſt die gewöhnliche, in Polyneſien gebräuchliche, mit untergeſchlagenen Beinen ſihend.

Als Getränk hat man nur Waſſer und den Saft des Zurkerrohres. Sonſtige Getränke
und Erregungsmittel kennt man nicht. Die frühere Angabe, daß die Eingebornen von Rapanui
Seewaſſer trinken, ſcheint auf einem Irrthum zu beruhen, da ſie gleich uns einen Abſcheu davor
haben. Selbſt beim Verſiegen der wenigen Quellen dürfte auch hierzu keine Veranlaſſung vor-
liegen, da die Krater des Rana Käo und Rana Roraka ſtets vie reichſten Waſſerreſervoirs bilden
und eine größere Bevölkerung mit Trinkwaſſer zu verſehen im Stande ſein würden als die
von Rapanui. Die europäiſchen Getränke, wie Wein und Branntwein, ſind bekannt, ebenſo
haben verſchiedene Eingeborne auf Schiffen ſchon Thee und Kaffee getrunken, ohne daß ſie
beſondere Vorliebe für eins derſelben gefaßt hätten. Wein trinkt man gern und ohne Anſtoß.
Rum iſt ungewohnter und man fieht ſie gewöhnlich die größten Grimaſſen ſchneiden, wenn fie
welchen getrunken haben. Unſer europäiſches Brot dagegen, Weichbrot wie Schiffszwiebat, iſt
fehr beliebt und geſucht.
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Hauptinſtrument bei der Nahrungszubereitung wie bei allen übrigen Verrichtungen zum
Lebensunterhalt war ein längeres Stü ſcharfer Obſidian (Lavaglas), jeht ſind es Meſſer, welche
indeß noch nicht ſo allgemein im Gebrauch ſind, um erſtere ganz verdrängt zu haben.

Wohnungen.

Man unterſcheidet auf Rapanui zwei Haupttypen von Wohnungen und zwar die gewöhn-
lichen Wohnungen der Dörfer mit Steinfundament, Holzpfoſten und Baſtbekleidung, und die alten
Steinhäuſer des Rana Kao, lediglich aus Stein erbaut, wie ſie weiter oben bereits beſchrieben
und gezeichnet ſind. Beide Typen ſind in ihrer lang-ovalen Form, der Höhe und Breite überein-
ſtimmend und ſehen umgeſtürzten Booten in ihrer äußeren Form ähnlich. Die Steinwohnungen
find ſämmtlich aus den an den Rändern des Rana Ko - Kraters hervorſtehenden ſchwarzgrauen
Steinplatten don etwa 4 bis 5 cm Die vrbaut bezw. ohne Zuthun von Mörtel oder einem
anderen Bindemittel übereinander gelegt und oben mit einer Erdſchicht beworfen. Dieſe dienen
den bereits oben erwähnten Zwecken in ven Monaten Zuli, Auguſt und September.

Die gewöhnlichen Häuſer der Dörfer hatten eine Länge von 7--12 m. Das Fundament
beſteht aus maſſiven Steinen von verſelben Formation wie die Steinidole des Rana Roraka. Sie
wurden mit den Steinhämmern und Steinmeißeln bis zu der Breite von etwa 25 cm zugerichtet,
oben glatt gemeißelt und in geringer Entfernung von einander mit runden, etwa 3-5 cm im
Durchmeſſer haltenden und etwa 5 em tiefen Löchern verſehen, in welche vie Hauspfoſten ein-
geſeht wurden. Solche Fundamentſteine find dieſſeits ausgehoben und mitgebracht. An beiden
Enden der Häuſerfundamente waren ſolche halbrunde Fundamentſteine angebracht. In der Mitte
der Vorderſeite war ein Raum von etwa 60 cm im Fundament freigelaſſen, von wo zu jeder Seite
ein längerer Fundamentſtein nach auswärts ging, ſo den Eingang bildend. Zwei Eingänge wurden
bei dieſen Fundamenten nicht beobachtet.

Nachdem nun die Hauspfoſten, wozu gewöhnlich Toromiroholz verwendet wurde, ein-
geſeßt waren, begann die Verflechtung der Zwiſchenräume mit getro>neten Bananenblättern, Hau
genannt, ſodann die Ueberdachung mit Zukerrohrſtengeln und Blättern und langem Gras.

Wie hoch dieſe Wohnungen waren bezw. wie hoch die Eingänge und die Art der Ueber-
dachung, ob durch gebogenes oder gerade liegendes Holz, konnte nicht mehr mit Sicherheit feſt-
geſtellt werden, da gegenwärtig kein einziges dieſer alten Häuſer auf der Inſel mehr vorhanden
iſt. Doch konnte aus übereinſtimmenden Ausſagen verſchiedener Eingebornen konſtatirt werden,
daß die Dee und auch der Eingang genau dieſelbe Form wie die ver Steinhäuſer des Rana Kao
gehabt haben.

Sämmtliche Wohnungen dienten ausſchließlich zum Schlafen und zum Schuß gegen
Regen und rauhe Witterung. Sonſt hielt man ſich ſtets vor der Hütte auf und zwar um den
Kochplah, der ebenſo, wie bereits oben bei den Steinhäuſern beſchrieben, errichtet war. In
gleicher Weiſe nahm man hier das Eſſen ein. Erſt ſeit kurzer Zeit hat man angefangen, dieſe
Bauart ganz aufzugeben und baut nun nach Anleitung des Herrn Salmon Bretterhäuschen ganz
in europäiſchem Stil von etwa 5 m Länge und Breite, oben mit Bananenblättern und langem
Gras bede>t. Dieſelben find ſo hoch, daß man bequem darin ſtehen kann, und haben eine große
breite Thür, jedoch keine Fenſter, In dieſen Wohnungen leben, eſſen und ſchlafen ſie jeht. Der
Hauptgrund zur Aenderung der Bauart war die Strandung eines mit Fichtenholz beladenen
Schiffes, welches die Inſel reichlich mit Holz verſah, das zu dieſem Zwecke gut verwendet werden
konnte. Man hat denn auh ſofort alle alten Wohnungen niedergeriſſen und dieſe nach der neuen
Art gebaut.

Im Innern der früheren Wohnungen befand ſich ſtets nur je eine Binſenmatte zum
Schlafen und mehrere Binſentaſchen mit den Vorräthen, dem Tapazeug und den wenigen Werk-
zeugen, Schmuckſachen und Holzidolen.
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Die Lage der Fundamente gegen einander zeigt eine ganz willkürliche Bauart und ſcheint
man das Bedürfniß, Häuſerreihen mit Straßen zu bauen, nicht gehabt zu haben. * Desgleichen
findet man außer dieſen Wohnungen keine weiteren Nebengebäude, da ſämmtliche zur Familie
gehörenden Perſonen unter einem Dache ſchliefen.

Sämmtliche Ortſchaften lagen ſtets an der See an geeigneten kleinen Buchten, welche
gegen die herrſchende hohe Dünung den zu einer Landung nöthigen Schuß gewährten. Im
Binnenlande wohnte Niemand. Dieſes deutet auf das mehr Fiſcherei wie Landbau treibende
Volk früherer Zeiten. Wie zahlreich die Bevölkerung geweſen muß, dürften nachſtehend ver-
zeichnete alten Dörfer mit ausgedehnten Ruinen alter Häuſerfundamente beweiſen. Es befinden
fich an ver Südſeite der Inſel die Ruinen der Dörfer Hötü - iti, Te Räna, Hänga te töna-
Hänga-mähi-ikü, Akahänga, Waihn und Winäpu; an der Weſtſeite der Dörfer Ähüi a käpu und
Ähüi te peil und an der Nordſeite der Dörfer Wäimätä, Hänga - ot6a, Te Akaus, Anakena,
Hanga - höhönü und Mähktua. An der Oſtſeite, vom Kap O'Higgins bis Kap Roggewein, befand
fich keine Niederlaſſung, weil die Küſte hier ganz ſteil und unzugänglich iſt.

Lebensweiſe. .

Die Lebensweiſe iſt ſehr einfach. Der Rapanui - Mann arbeitet nur, wenn er etwas
zum Eſſen braucht und unterzieht ſich ſelten einer Arbeit für Fremde, wenn er nicht den Gewinn
bezw. Lohn zu irgend einem Zwedde haben muß. Seitens der tahitiſchen Firma find ſie zur
Verrichtung der nothwendigſten Arbeiten auch nur durch eine ungewöhnliche Preiserhöhung aller
europäiſchen Artikel anzuhalten geweſen. Der Durchſchnittsverdienſt iſt täglich 1 Dollar = 4 Mark,
welchen ſie ſich in der Regel baar auszahlen laſſen, weil ſie Europäern in dieſer Beziehung miß-
trauen und fich auf Verſprechungen nie einlaſſen. Für dieſen nach unſeren Begriffen hohen
Verdienſt erhält der Eingeborne jedoch kaum einige Nadeln, nicht einmal ein ganz gewöhnliches
baumwollenes Taſchentuch. Baares Geld hat daher in ſeinen Augen wenig Werth und er ver-
kauft ſeine eigenen Gegenſtände, wie Idole 2c,, nur ungern für daſſelbe.

Sonſt eſſen und ſchlafen die Eingebornen zu jeder Zeit und ſtehen auch zu allen Zeiten
ves Morgens auf, ſind träge und langſam in allen Bewegungen.

Es iſt hervorzuheben, daß vieſe Eingebornen, wie auch andere polyneſiſche Stämme,
vie in der Heimath zur Arbeit nicht zu bewegen ſind, tüchtige und fleißige Arbeiter werden, wenn
fie als ſolche nach anderen Inſeln auf vie Plantagen geführt und hier vor die Alternative geſtellt
werden, zu arbeiten oder zu hungern. Erſt einmal eingewöhnt, verrichten ſie dann die Arbeit
ſchnell und mit Intereſſe und fühlen ſih in ihren neuen Verhältniſſen wohl. Das häusliche
Leben der Rapanui-Leute iſt ein friedliches und alle leben unter der Leitung des Familien-
oberhauptes ſehr gut und fühlen fich wohl. Die Frau iſt angeſehen und die Kinder werden gut
und liebevoll behandelt.

Das geſellige Leben zeigt wenig Verſchiedenheiten, obgleih fie zu- Geſang und Tanz
große Neigung zeigen und für jede Gelegenheit ſchöne dreiſtimmige Lieder haben.

Die Hauptfeſtzeiten zur Zeit des Reifens der Früchte behufs Verehrung der Götter
bringen die einzelnen Dorfbevölkerungen oder auch die mehrerer Dörfer zuſammen, wo nach
Beendigung der religiöſen Ceremonien öffentliche Tänze und Geſänge, Wettkämpfe und ſonſtige
Beluſtigungen untereinander abwechſeln. Tänze und Geſänge wiederholen ſich in gleicher Weiſe
u des Mondwechſels an den Abenden und währen oft bis tief in vie Nacht.

Geſang wird ſehr gepflegt. Er iſt, wie ſchon erwähnt, dreiſtimmig mit tiefem ſchnar-
renden Baß. Sie beſihen eine große Anzahl ſchöner Lieder, die in der vokalreichen Sprache, wenn
auch in der polyneſiſchen eintönigen Art vorgetragen, ſehr angenehm klingen. Nächſt den Spiel-,
Tanz- und Liebesgeſängen hat man auch Trauergeſänge für Todte, für ſterbende oder verwundete
Krieger. Dieſe Geſänge zeichnen ſich namentlich durch tiefen Baß aus. Während derſelben ſitt
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man ſtill mit untergeſchlagenen Beinen, ein Mann iſt Vorſänger und ſtimmt ven Ton an, wie
ſie denn überhaupt beim Anfang eines jeden Liedes eine Art Tonleiter anſtimmen, um die Rein-
heit und Uebereinſtimmung der Stimmen zu konſtatiren.

Bei den Spielgeſängen kommen Bewegungen der Arme und Beine hinzu, welche oft
fehr lebhaft find.

Der Tanz iſt von der auf anderen Inſeln Polyneſiens gebräuchlichen Art verſchieden.
Während man in Samoa ſich meiſt ſihend in den Hüften wiegt und mit den Armen Bewegungen
macht, ſteht man hier auf einem Bein und ſtret das andere unter ruckweiſen Stößen nach dem
gleichen Takte des Geſanges von ſich.

Aus den Bewegungen geht hervor, daß dieſe ſogenannten Vergnügungstänze meiſt ſehr
unzüchtig ſind. Bei den Geſängen wird in der Regel eine geſchnitzte Figur, eine Frau vorſtellend,
von dem Vorſänger nach dem Takte des Tanzes auf einem Bein bewegt.

Einige Geſänge wurden dieſſeits mit Hilfe des Herrn Salmon aufgezeichnet und ſind als
Anlage beigefügt. Eine Ueberſeung derſelben, wie auch anderer Geſänge, wurde zugeſagt, da
die kurze Zeit dies momentan nicht geſtattete.

Ein politiſches Leben exiſtirt ſeit der Hinwegführung des lezten Königs nicht mehr,
da Jeder fein eigener Herr iſt, und ein nationales Bewußtſein ganz verloren gegangen zu
fein ſcheint.

Organiſation.

In früherer Zeit unterſchied man ein faſt deſpotiſches Regiment der Könige dem gemeinen
Volke gegenüber, Nächſt demſelben hatten die Häuptlinge das meiſte Anſehen und bildeten die
Rathgeber in allen Fällen. Beim Tode ging nach dem Begraben des alten Königs die Wirrde
ohne Weiteres und ohne beſondere Ceremonien auf den Erben =- den Bruder -- über. Nach dem
Verfall der politiſchen Selbſtändigkeit beruht die ganze Organiſation lediglich auf der Familie.
Zede Familie lebt für ſich nach den Anordnungen des Familienoberhauptes, welcher vie höchſte
Perſon iſt. Junge Leute bleiben ſo lange in derſelben, bis ſie einen eigenen Hausſtand gründen.
Der Vater übt alle Rechte über die einzelnen Familiengliever aus und geſtattet bezw., wie ſchon
früher erwähnt, beſtimmt die Heirath derſelben. Auf Verwandtſchaft wird viel gehalten und
beſtehen in der Regel gute Verhältniſſe zwiſchen den einzelnen Gliedern.

Das Familienleben ſelbſt iſt infolge der guten Stellung der Frau ruhig, heiter und
forglos, Die Frauen ſcheinen ſich dieſe Stellung durch ihre geringe Zahl erworben zu haben,
weöhalb fie geſucht find und es im Allgemeinen als ein Glück betrachtet wird, verheirathet zu
fein. Der Mann beſorgt alle äußeren Geſchäfte, das Fiſchen und das Pflanzen wie Ernten der
Früchte, während der Frau das Fertigen der Matten, der Binſentaſchen, das Netſtri>en und die
Zeugfabrikation wie Zubereitung des Eſſens obliegt. Sie hält ſich ſtets in oder vor ver Hütte
auf, um die häuslichen Arbeiten zu verrichten oder die Kinder zu warten, die im Allgemeinen
fehr gut und mit vieler Liebe behandelt werden. So beſuchen auch faſt nur die Männer die
Schiffe und in mancher Hinſicht iſt auch hier eine gewiſſe Sorglichkeit für Frau und Kinder zu
beobachten, wie man ſie im übrigen Polyneſien ſeltener findet.

Es wurde 3. B. beobachtet, daß Männer, welchen man an Bord Kuchen und ſonſtige
Eßwaaren gegeben, nur das Wenigſte davon aßen und den Reſt ſorgfältig aufbewahrten. Als
fie dann wieder 3, d. h. Eſſen, verlangten und auf den Reſt verwieſen wurden, erklärten
fie, daß ſie dies für plgänink (d. h. die Frau) oder pöki (d. h. das Kind) aufbewahrten. Von
Allem, was ſie bekamen, bewahrten fie ſtets das Beſte auf. Sahen ſie einen glänzenden Gegen-
ſtand, Spiegel, Ohrringe, ein buntes Tuch 2c., ſo wollten ſie es ſtets für plg&nin1.

Recht und Eigenthum.

Sie haben ein ausgeprägtes Rechtsgefühl im Verkehr unter ſich ſelbſt und das Eigen-
thum wird ſtets reſpeltirt; ve8halb kommen auch Diebſtähle unter ihnen ſelbſt ſelten vor. Das
Beſtehlen der Fremden hält man, wie ſchon erwähnt, nicht für Diebſtahl, ſondern für Ueber-
vortheilung, Dem entſprechend war es auch zu bewundern, daß auf der ganzen Inſel jedes
Stück Land ſeinen Spezialnamen und ſeinen Eigenthümer hat. An dieſem Landeigenthum hängen
fie ſehr und vererbt ſich daſſelbe von Familie zu Familie. Für jede Entäußerung wird eine
Entſchädigung verlangt, ſei es auch nur, daß man einen einzigen Stein fortholen oder Nach-
grabungen anſtellen will. Die ſonſtigen rechtlichen Verhältniſſe ſcheinen einfach zu ſein, da ſich
Jeder ſein eigenes Recht ſucht. So hat jeder Familienvater das Recht, Krieg oder Fehde und
Kampf zu erklären, ſobald er, ſeine Familie oder Verwandtſchaft beleidigt wird und dafür keine
Genugthuung erhält.
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Die verſchiedenen gewerblichen Erzeugniſſe ſind im Vorſtehenden ſchon vielfach erwähnt
und beſchrieben, ſo daß ein allgemeiner Ueberbli> genügen dürfte. Die Hauptrohſtoffe ſind die
Binſe, das Toromiroholz und die Rinde des Papiermaulbeerbaums. Die weiten Krater des Rana
Käo und des Rana Roraka haben ausgedehnte Binſenflächen. Aus der Binſe werden die großen
Schlafmatten, vie Baſtkörbhen und Täſchhen, Kopfbede>ungen und das ſämmtliche Fiſchereigeräth |
verfertigt. Mit großer Schwierigkeit wird nach Klopfen der Binſe ein ſeiner Garnfaden gedreht,
aus welchem die Fiſcherneße geknotet und geſtri>t werden. Viele Fäden vereinigt geben ein
dauerhaftes, dem unſrigen in keiner Weiſe nachſtehendes Tauwerk. Weiter dienen die feinſten |
Fäden als Näh- und Stiekgarne zu den Kleidern.

Das Toromiroholz, ſogenannt, weil es am häufigſten in der Toromiro-Bucht an der
Weſtſeite vorkam, war die einzige dauerhafte und feſte Holzart, welche man hatte, jezt allerdings
nur noch in geringer Menge. Aus demſelben wurden die Holzidole geſchnißt, die Hauspfoſten
und die Boote verfertigt. Ein Boot war wegen der Menge des dazu gehörigen Holzes das
werthvollſte Stü und zu allen Zeiten ſelten. Die jeyigen Eingeborenen erinnern ſich noch zweier
alten Boote, die indeß ſchon vor langer Zeit wegen zu hohen Alters verfallen ſind. Die von |
jenen Booten herrührenden Bootsriemen (Paddeln bezw. Ruderkeulen, wie ſie wegen ihrer eigen-
thümlichen Form genannt werden), gelang es dieſſeits noch zu erwerben.

Jeht befindet ſich außer einem europäiſchen großen und kleinen Boote ver Firma Brander
tein Boot mehr auf der Inſel und ſind die Eingeborenen daher genöthigt, beim Fiſchen in die
See zu ſchwimmen. Der Papiermaulbeerbaum lieferte endlich in ſeiner Rinde den Stoff zum
Baſtzeug und in ſeiner Stange den Speer.

Mit der Einführung des Zucerrohrs und der Banane fanden auch deren Blätter als
Detmittel für die Hütten 2. Verwendung, blieben aber ſtets von untergeordneter Bedeutung.

Die Werkzeuge beſtanden lediglich aus Stein und waren Hämmer und Meißel aus einer
beſonders harten «Granitart, Meſſer und Schabinſtrumente aus dem am Orito-Berg in Maſſen
vorkommenden Obſidian (Lavaglas), Nadeln aus Knochen und Holz, letztere beſonders zum An-
fertigen der Nete.

Ihre Kunſtfertigkeit in früherer Zeit zeigen die alten Steinidole des Rana Roraka, der
Jeztzeit vie geſchnißten Holzidole, die Malereien in den Steinhäuſern des Rana Käo, ſowie ihre
verſchiedenen Arten von Kopfpuß, Zeugſtickerei und Nefahrikation,
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Urſprung und Geſchichte.

Ueber den Urſprung der Rapanui - Leute, die ihr Land auch Tepita te Fenüa nennen,
find die Anſichten derſelben getheilt. So heißt es, daß ſie in einem großen Boote in früher Zeit
von Rapa, auch Oparo genannt, einer Inſel der Poutmotou-Gruppe gekommen und bei Winäpu
im Südoſten des Rana Käo gelandet ſein ſollen. Dieſe Inſel liegt 1900 Seemeilen weſtwärts. Herr
Salmon, über dieſen Punkt befragt, bemerkte, daß unter den Eingebornen auch eine Tradition
exiſtire, nach welcher ſie in einem großen Boote von einer der Gallapagos-Inſeln mit dem Paſſat
gefommen und bei Anaköna im Norden gelandet ſeien, verhehlte aber nicht, daß auch dieſe Ueber-
lieferung im Widerſpruch mit ven Meinungen anderer Eingebornen ſtehen, welche an einer Ein-
wanderung von Weſten her feſthalten und daß eine genaue Feſtſtellung jeht wohl unmöglich ſei.

Lediglich aus ihren Bauten, in denen man eine Aehnlichkeit mit denen der alten ſüd-
und mittelamerikaniſchen Völker finden wollte, glaubte man ſchließen zu müſſen, daß dieſelben
über Amerika gekommen feien; der Bau dieſer oben beſchriebenen Hütten iſt jedoch ſo einfacher
Art, daß dieſelben mit den großen amerikaniſchen Bauwerken gar nicht zu vergleichen ſind. Da
die Steinhäuſer ganz einfache, zum Theil noch von der jehigen Generation errichtete Hütten zu
bekanntem Zwecke ſind und auch die Steinivole des Rana Roraka in allen Stadien der Ver-
fertigung vorhanden, die Bearbeitung, den Transport und vie Aufſtellung erkennen laſſen, ſo
erſcheint diefe Annahme nicht berechtigt, vielmehr ſpricht Nichts dagegen, daß man es hier einfach
mit Polyneſien zu thun hat, welche Annahme hingegen durch die Ergebniſſe aller dieſſeits in
Bezug auf Sprache, Aeußeres und Lebensweiſe 2c. angeſtellten Nachforſchungen unterſtüht wird.

Herr Salmon ſelbſt, ein Tahitier, der mit den Sitten und Gewohnheiten der Polyneſier
genau vertraut iſt, hat ſich dahin geäußert, daß ſeiner Ueberzeugung und Kenntniß nach es wohl
möglich und ſogar mehr als wahrſcheinlich ſei, daß die erſten Rapanui-Leute von den Poutmote
Inſeln herübergekommen ſeien und war auch der Meinung, daß die erſte und bedeutendſte Niede
laſſung auf Rapanui diejenige am Fuße und an der Oſtſeite des Rana Roraka-Kraters an der
geſchüßzten Tongariki-Bucht geweſen ſei. Wann dieſe Einwanderung erfolgt iſt, dürfte ſich kaum
beurtheilen laſſen, da ſchon zur Zeit des erſten Bekanntwerdens ver Geſellſchaftsinſeln vort ein
allgemeiner Verfall des Volkes zu konſtatiren war. Auf Rapanui ſelbſt könnte man an den
Idolen verſchiedene Zeitperioden nachweiſen, von denen die lezte, ſeit der Anfertigung der
lehzten Idole an der Weſtſeite ves Rana Roraka von den heutigen älteſten Eingeborenen auf etwa
250 Jahre geſchäßt wird. Dieſer wäre die Anfertigung der älteren im inneren Krater und dann
derjenigen der Ebene und Plattformen vorangegangen.

Allgemeines und Einfluß der <riſtlihen Religion auf die heutigen Eingebornen.

Die Eingebornen von Rapanui haben durch verhältnißmäßig nur geringe Berührung
mit Europäern in wenigen Jahren ihre politiſche Selbſtändigkeit ganz eingebüßt, woraus zu
ſchließen iſt, daß ſie ſich ſchon ſeit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in vollſtändiger Auf-
löſung befinden, ein Vorkommniß, welches in Polyneſien faſt allein daſteht.

Ein ganzes Volk mit allen Traditionen und ethnographiſchen Eigenthümlichkeiten, eines
tieferen Studiums werth, wird vielleicht in nicht allzu ferner Zeit für immer verloren fein und
kann nicht verhehlt werden, daß ſich bei einer längeren Anweſenheit ein tieferer Einblick in das
ganze geiſtige Leben gewinnen laſſen würde, welches für die polyneſiſche Geſchichte von großem
Intereſſe und Werth fein muß.

Die Jeſuiten von Chile und Tahiti, welche länger als zehn Jahre unter den Einge-
bornen weilten und befähigt geweſen wären, die wichtigſten Notizen zu ſammeln, haben in dieſer
Beziehung nichts gethan, in Bezug auf ihren Beruf aber auch ſehr wenig erreicht. Es iſt möglich,
daß vie in die Miſſion nac Mangarewa übergeführten Rapanui - Leute dort dem Chriſtenthum
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mehr anhängen werden, an den Zurückgebliebenen iſt es faſt ſpurlos vorübergegangen; nur äußere
Formalitäten haben ſich erhalten. So wurde an einem alten Rapanui-Mann an Bord bemertt,
daß er ſich jedesmal, wenn er etwas zum Eſſen erhielt, vorher bekreuzigte, dabei aber die größte
Meinung von ſeinen Holzidolen und den Steinidolen hatte und dieſe verehrte. Auch bei der
ganzen übrigen Bevölkerung, die ſchon zum Chriſtenthum bekehrt war, hat ſich kaum noch eine
Erinnerung erhalten. Die nach Mangarewa übergeführten Rapanui-Leute follen indeß dort mehr
für die Perlenfiſcherei der Miſſion verwendet werden, wie um den <riſtlichen Lehren zu leben.

Ueber den Ankauf der ethnographiſchen Gegenſtände iſt Folgendes zu bemerken: Vor
Anlaufen der Inſel waren einige alte Kleidungsſtücke und aus den kleinen Bedürfniſſen der
Mannſchaft Spiegel, Meſſer, Pfeifen, Tabak 2c. bereit gelegt, um das Erforderliche einzutauſchen.
Es wurde jedoch ſchon am erſten Tage bemerkt, daß nur für Kleidungsſtüke etwas zu haben war
und die kleinen Utenſilien allenfalls als Zugaben zu verwenden wären. Da vie größte Zeit zur
Beſichtigung der Krater, der Steinhäuſer und zu ethnographiſchen Notizen verwendet werden
mußte, blieb nur die geringe Zeit von etwa zwei Stunden an zwei Tagen, in welcher es un-
möglich geweſen wäre, durch Eintauſch in den beiden Dörfern und Hütten das Nöthigſte zu er
langen, kleine Utenſilien indeſſen wurden gar nicht verlangt und blieb nur noch die Erwerbung
gegen Baarzahlung, Die Eingeborenen der beiden Dörfer wurden daher von Herrn Salmon
nach deſſen Wohnung nach Mataveri beſtellt, woſelbſt der Ankauf ſtattfand. Die Preiſe wurden
nach den Abmachungen des Herrn Salmon, welchem der Zahlungswerth bekannt war, ſowie nach *
den Grundſäßen gezahlt, welche bei Erwerbung ethnographiſcher Gegenſtände maßgebend ſind. Bei
dem geringen Werth des Geldes konnten die gewöhnlichſten Gegenſtände unter einem halben Dollar
gar nicht erlangt, wieder andere mußten wegen zu hoher Forderungen zurückgewieſen werden.
Im Allgemeinen vereinigt die Sammlung, in welcher die Exemplare dem Wunſche entſprechend,
ſoweit möglich, in duplo erworben wurden, Alles, was jeht noch auf der Oſter-Inſel zu haben
iſt. Viele werthvolle ethnographiſche Gegenſtände, die jeht nicht mehr angefertigt werden, waren
die lehten, welche auf der Inſel zu haben waren.

Da es außerdem wichtig erſchien, für anthropologiſche Zwecke und zu Vergleihungen
eine möglichſt große Anzahl Schädel zu erwerben, hatte es Herr Salmon übernommen, von den
Eingeborenen eine Kiſte voll von etwa 50 Stück zuſammenbringen zu laſſen, für welche ver ver-
hältnißmäßig geringe Preis von 10 Lſtrl. gezahlt werden mußte.

Es beſteht die Abſicht, die ſämmtlichen Objekte, welche numerirt und gut verpackt wurden,
in Apia der Deutſchen Handels und Plantagen - Geſellſchaft der Südſee-Inſeln zu überweiſen,
welche faſt monatlich Gelegenheit hat, dieſelben mit den eigenen Schiffen nach Hamburg zu bringen,
da die Befürchtung beſteht, dieſelben möchten bei einer Lagerung an Bord bis zur Rückehr leiden
oder gar verderben,

In den Anlagen iſt eine Nachweiſung über die für den Ankauf der Objekte aus der
Schiffskaſſe verauslagten Beträge 2c. ſowie ein Verzeichniß der Gegenſtände ganz gehorſamſt
beigefügt.

Der Kommandant
gez. Geiſeler,
Kapitänlieutenant,
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Geſammelte Vokabeln der Rapanui-Sprache.

Bemerkung: ' =» Tonſilbe, > kurz, * lang, gewöhnlich mit dem Ton zuſammenfallend, = nx == Raſen»
laut, al Zuſammenziehung zweier Vokale.

Kopf, € püdkö
Stirn, körks
Haar, e' Jaudehö
Haut, e' kitä
Adern, e*
Auge, e' wäti.
Braunen, € hihi
Augenlid, e* 1ätü mats
Wimper, wöks=wöki
Ohren, &' 6ps

Wange, kükumü
Naſe, & jü

Mund, e' hähl
Athem, ina

Lippe, € mitü-tikk

Kinn, kank

Zahn, e' nihö

Zunge, 6' ürötö

Bart, &' wes

Hals, &' nähö

Naden (Rüden), tüimt
Schulter, kököhü
Oberarm, kököüns
Unterarm, &' rimä
Ellenbogen, pükü-pukü
Finger und Zehen, mängü-mwängü
Daumen, mönd

Nagel, e' ükökükäi
Bauch, €' mänäwä
Nabel, e* pitö

Rippe, kömk-kämh

Bruſtwarze (männl.), völ
Schenkel, phpkkönä

Bein, &* hörü

Knie, Schienbein, Wade, e* türk
Ferſe, e' rek&

Knöchel, &' pukü-pukii
Fußſohle, pürürähk

Hinterkopf, pükö

Bart, e' wörl

Kinnbart, käwmki

Hals, hößignäü

Nafenloch, pöögih

Rind, pöki

Frau, pfginini

Fiſch, & nöhü

Seitenſloſſen, käni
Rüdenfloſſe, türf-tur7
Schwanzfloſſe, bikt

Waſſer, 6' wi

Meſſer, &' 161

Trinfgefäß, räpk-räpk
Fußbekleidung, kſriwät
Knopf, evör
Ohrſchmud, öhü

Korb, köts
Hummer, ürk
gähnen, 6 kär
Nadel, iw

Zwirn, wWürk
Begrüßung, köhödmäi
Wie geht es dir? kököiäk

käm

Leb' wohl, kämä
tobt, hEmaty (mörid)

ſchlafen, kühkürä

fechten, kümimk

fich feen, künöehö

fich freuen, &h&hiht

weinen, kätäng

Fpuden, b&hänü

wegwerfen, päriä

ausholen (zum Schlagen), kärü
fich ſchnäuzen, höbüpe

tätowiren, tätäl
kauen, eſſen, €*

eſſen, auch kai-kai
Tabak rauchen, e' 6nd
nieſen, 6' töhli
huſten, e' tähli
blaſen, &' puhü
Feuer, & abt
ſchnarchen, e' nögörü
föbten, € tähik

Für die einzelnen Finger hatte man folgende Bezeichnungen:

Daumen: möns und kölſmänktüändändh
Zeigefinger: kölſmätühſhänük
Mittelfinger: körökröktähängk

Goldfinger: kötühihäuk
Kleiner Finger: köndknök.

Es iſt bemerkt worden, daß die Vorſilbe e' der Artikel zu ſein ſcheint.
wird jedesmal herausgeſtoßen, ſo daß man ſtets ein „he“ hört.
ſo verbunden, daß ſie kaum zu unterſcheiden iſt.

Ein Freuden- (Spiel-) Geſang, genannt kui-

Tok Kürüi, 164 kür 18 täki
Dall Apina, tü Hängkrök.
'V& ükk bäh 6kT när

"Düll Apina, 160 Hangaröi
V Röre mörid, täg! kürdi
TO bek& mäkan mai habt
'D6 mö bängk mörid, pi

Dieſe Vorſile

Dieſelbe wird mit dem Worte *

E ikk ürü ktük nk 18n6A, köik mähörä
rängi hötürü, pükii pätt kö 18 nükhind hört
15 188 168 röklk mai tü Kare Näh 18 bükk
H böpäl mal kö3 a nävk ik moi kö tankü
rim hürä pik mai wärk wärk mal t6kT-t6k1,

mähärü te äwä, mähärü t8 körüä t&r& henuk,
bk rk bK 1öpli närö ti mö0k ön7 bäkck höh nk wür wärt ön2 Änkkönk.

Ein Liebeslied.

Ane rk kö8 kh rink kiö
Ät8 m6k k6Z rörl tökörau
Trärö 18 röwH' pürüti rötö-rött
ärvogk 1 14 mütd 16pR-16pE,
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Verzeichniß und Beſchreibung

der auf der Oſter-Juſel geſammelten und angekauften ethnographiſchen Gegenſtände.

Rr.

Rr.

Nr. 3.

Nr.

Nr. 6.

Ar. 6.

Geſchnißte Gottheit des Tanzes. Name: Ähü. Von hohem Alter. Derſelbe wird
nur bei beſonderen Feſtlichkeiten getragen und verurſacht ſtets große Aufregung, wenn
er zum Vorſchein kommt. 1 Exemplar.

). Hoheitsſtäbe ver Häuptlinge. Bei beſonderen Gelegenheiten getragen. Sehr ſelten.

Lange Stangen, oben mit geſchniztem Kopf auſ beiden Seiten, ſowie Augen aus
Knochen und Obſidian. 2 Exemplare.
Hausgötter. In Baſt eingewickelt. Dieſelben werden bei den religiöſen Feſten unter
Singen im Arm getragen. Es giebt ſolcher Götter, in Bezug auf Figur und
Schniterei, verſchiedene. Name: Moi Käwkkäwä. 2 Exemplare mit Mühe.

|. Gottheit in Form einer Eidechſe aus Holz geſchnitzt. Wird bei den Feften unter

verſchiedenen Bewegungen im Arm getragen. Bei Kämpfen auch als kurze Hand-
waſfe zum Stoßen benußt.
2 große und 2 kleine = 4 Exemplare.

Stein zur Bereitung des Baſtzeuges. Name: Mai&. Am Strande wird vie Papier-
maulbeerrinde, Nr. 59, mit den Klöpfern, Nr. 71, unter fortwährendem Anfeuchten
mit Seewaſſer auf dieſem Steine geklopft, bis ſie die nöthige Feinheit erhält.

1 Exemplar.
Großer etwa 3 Fuß hoher Hausgöhe aus Stein. Ganz roh gearbeitet und mit einer
Müße aus rothem Tuffſtein verſehen. Derſelbe wird in dieſer Form jeht vor
den Hütten aufgeſtellt. Er iſt in einer Kiſte für ſich allein verpactt.

1 Exemplar.
inhämmer, alte, zur Bearbeitung der Steinivole. Name: Töki. Sehr ſelten.

2 Exemplare,

Geſtickter Zeugmantel aus doppelt gelegtem Baſtzeug (ban), in gegenwärtigem Zu:
ſtande als Mantel ima genannt, Sehr geſucht und ſehr ſelten, wegen der zeit-
raubenden Arbeit. War einziges zu erlangendes Exemplar.

1 Exemplar.

Nr.

Nr.

Nr.

Rr.

Ar.

. 9.

:. 10.

. 11.

18.

. 14.

. 16,

16.

17.

. 18.

19.

21.
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Fertiges Baſtzeug aus der Rinde ves Papiermaulbeerbaumes. Name: Mahüte tätü.
Leher Prozeß. Siehe auc Nr. 80. Das Zeug kommt nur in den vorliegenden
kleinen Stücken zur Verfertigung. Bei Anfertigung von Mänteln wurden die ein-

elnen Stüc t.
delnen Stüdte zuſammengenäh 2 Packete a 24 Stü = 48 Stüce.

.ine Sac>-Fiſchnehe mit Stangen zum Fiſchen am Strande.
Kleine Sak-Fiſchnehe mit Stangen zum Fiſche St 2 Eremplare,
Angelhaken aus Metall mit Leine aus Binſengarn. An Stelle der früheren, ſehr
ſchwierig zu fertigenden ſteinernen Angelhaken kamen dieſe in Gebrauch. Steinerne
Angelhaken ſind von größter Seltenheit und nicht mehr zu erlangen.

2 Padete & 3 Stück = 6 Exemplare.
Bruſtſchild von Holz. Daſſelbe wird von Häuptlingen beim Tanze auf ver Bruſt
getragen. Die Enden ſind ſehr oft mit Schnißereien verſehen und in einzelnen Fällen
findet man auf der Mitte Schriftzeichen, welche fih auf den Eigenthümer beziehen.
1 Exemplar.
Hausgöhen aus Stein. Moi maie. Werden in den Hütten aufgeſtellt. Eine Eigen-
thümlichfeit dieſer Familiengöhen iſt es, daß man von ihnen ſtets nur den Kopf
anfertigt. 2 Exemplare.
Baſttaſchen aus Binſen des Rana Kao- und Rana Rorakap Kraters. Name: Köt8.
In verſchiedenen Größen. Dieſelben dienen zum Transport und Aufbewahren der
Nahrungsmittel und Schmuckgegenſtände. 6 Exemplare.
Präparirter Binſenbaſt zur Tauwerkverfertigung. Erſter Prozeß. Name: Uau. Der
zweite Prozeß iſt repräſentirt durch Nr. 21 und der dritte und lette Prozeß durch
die Fiſcnee Nr. 10, 35, 36 und 43. 2 Exemplare.
Halsſchmu> der Frauen und Mädchen aus einer in Rapanui ſelten vorkommenden
Muſchelſchale. Name: Röpu röva. Dieſelben werden an Schnüren aus Frauenhaar
um den Hals getragen, ſo daß ſie vorn auf der Bruſt zu hängen kommen. Sie ſind
geſucht und ſehr ſelten. 2 Exemplare.
Gelber Thon aus einer Höhle an der Weſtſeite des Rana Kao-Kraters, Wird von
den Eingeborenen zum Färben des Baſtzeuges ſowie zum Körperbemalen bei Feſten
benußt. 2 Padetchen.
Birnenförmige Holzkugel. Name: Ko hönga. Dieſelben werden bei Tänzen ſeitens
der Frauen an einer Schnur um den Hals getragen, ſo daß dieſelben vorn auf der
Bruſt zu hängen kommen. Dieſelben ſind oft geſchnißt und verziert. Ze zwei
Exemplare gehören zu einem Schmut. 4 Exemplare.
Speerſpihen aus Obſidian von den Lagern des Oritoberges. Name: Katä, Die-
ſelben werden am Griff mit Baſtzeug umwunden und, an einer etwa 11/, m langen
Stange des Papiermaulbeerbaumes befeſtigt, zum Kämpfen gebraucht.
6 Exemplare.
Steinhammer bezw. Stoßmeißel zur Bearbeitung der Steinidole. Name: Kau töki.
Sehr alt. In der Idolverfertigungswerkſtätte zwiſchen altem Schutt gefunden.
. 2 Exemplare.
Feines handgedrehtes Garn aus Binſenbaſt zur Verfertigung der Fiſcherneße und
des Tauwerks. Zweiter Prozeß der Binſenbearbeitung. Siehe Nr. 15. Eingeb.
Name von Nr. 21: Hau akavenga. 2 Rollen.
4

Nr.

Nr.

Nr.

Nr.

Nr.

Nr.
31

Nr.

Nr.

Nr.

Nr.

Nr.

22.

23.

24.

25.

26.

. M.

29.

32.

34.

35.

36.

- 50 =

Rothe zubereitete Erdfarbe. Name: Kör körs tü. Wird zum Bemalen ves Geſichts

bei ven Feſtlichkeiten, zum Färben des Zeuges 2c. benußt. 4 Exemplare.

Nehe, kleine runde, zum Fangen der Krebfe, Hummern 2c., aus Binſengarn. Zedes

mit Bleiſtüen, ſonſt mit Steinen beſchwert. In der Mitte Vorrichtung zum Heben

des Nehes und des Belaſtungsgegenſtandes. 2 Exemplare.

Eier der Seevögel von der kleinen Inſel Motu nui an der Südweſſeite des Rana Kao.

In denſelben iſt der Hauptgott von Rapanui, genannt Mäke-Mäke, repräſentirt. Sie

find ſtreng Tabu im ganzen Jahr ausſchließlich der Monate Juli, Auguſt, September.
1 Schachtel mit 5 Exemplaren.

Große Kalabaſſe zum Tragen von Fiſchen. Name: Ipu-hau-ika. In dieſer Größe

fehr felten. Aus einer auf der Inſel wild wachſenden Frucht verfertigt.

1 Exemplar.
Hausgöhe, aus rothem Lavaſtein gearbeitet. Moi maie. Im Uebrigen daſſelbe wie
Nr. 13. 1 Exemplar.

Große Binſenmatten aus den Binſen des Rana Kao- und des Rana Roraka-Kraters.
Name: Moäuga. Dieſelben dienen als Schlaf- und Ruhematten.

3 Exemplare.
Holzgeſchnitte weibliche Figur. Die Bewegungen des Tanzens varſtellend. Beim Tanzen
wird dieſelbe nach Art der Rapanui-Leute auf einem Bein nach dem Takte des Ge“
ſanges gedreht, ſo daß das andere Bein, wie in der Wirklichkeit, Bewegungen in der

Luft beſchreibt. 1 Exemplar.
Mühe aus Federn und mit Schmu. Von den Häuptlingen bei beſonderen Gelegen-
heiten getragen. Dieſelben ſind jet ſehr ſelten. 2 Exemplare.
Kleine Federkränze als Kopfſchmu> zum Tanzen. 2 Exemplare.
Geſchnitzte kleine Hausgdtter von Holz in Form einer Eidechſe. Dieſelben ſind von
höchſtem Alter und ſehr ſelten. 2 Exemplare.
Holzſchnizwerk in Form eines Fiſches, wird beim Tanzen um den Hals getragen.

2 Exemplare.

Geſchnißte Figur in Form einer Eidechſe. Es kommen von dieſer Form verſchiedene
Schnißereien vor. Dieſelben haben kleine Zapfen, an welchen ſie angefaßt und
ſchnell bewegt werden, was der Figur ein lebendes Ausſehen verleiht.

2 Exemplare.
Handkeule, kleine, mit geſchniztem Kopf. Name: Paöha wia. Dieſelbe wird gewöhn-
lich beim Spazierengehen mitgenommen, auch ſonſt bei allen gewöhnlichen Zuſammen-
fünften getragen. 2 Exemplare.
Fiſchnehe, großmaſchige, für die See, aus Binſengarn verfertigt. Sehr geſchätzt.
Die Fiſchneße repräſentiren den dritten Prozeß der Binſenbearbeitung. Siehe Nr. 15
und 21. In dieſer Form Nr. 35 heißt es Kupsnga.

2 Exemplare.
Fiſchnege, große Sacknehe für vie kleinen Buchten, aus Binſengarn verfertigt. Groß-
und feinmaſchig. Sehr geſchäßt. Dritter Prozeß der Binſenbearbeitung. Name:
Kupenga. 2 Exemplare.

Nr.

Nr.

Nr.

Nr.

37.

39.

40.

. 41

42.

r. 45.

:. 46,

47.

49.
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Holzbüchſe zur Aufnahme der Tätowirungsfarbe. Gehört zu Gegenſtand Nr. 81.
In vielen Fällen iſt die Farbe auch in Baſtzeug eingewickelt und mit Binſengarn

umflochten. 1 Exemplar.
Fiſcherleinen, ſtarke aus Binſenbaſt des Kraters Rana Kao verfertigt. Vierter Prozeß
der Binſenbearbeitung. 4 Exemplare.
Steine, welche zur Anfertigung der ſteinernen Fiſchangeln dienten.
2 Exemplare.
Perlmutterſtück. Wird gewöhnlich an der Fiſchangel befeſtigt, um die Fiſche anzuloden.
1 Exemplar.

Geräthſchaften zum Aalfangen. Name: Uöre köröha. Von beiden Stangen iſt die
eine oben mit einer Schleife verſehen, welche, nachdem der Aal mit der anderen
Stange und ver Lockſpeiſe angelo>t, den Kopf durchſte>t, zuſammengezogen wird.
Die Rapanui-Leute beſihen in dieſer Fangart große Fertigkeit.

2 Exemplare.

Kopfſchmuc> aus Pferdehaaren, früher aus Frauenhaaren, roh gearbeitet und getragen
bei Anſagen des Krieges oder des Einzelkampfes als Rache. Name: Rehau.

2 Exemplare.
Vierkantiges kleines ſtarkes Saknet, ſtärkſter Konſtruktion, als Schöpfneg verwendet.
Aus Binſengarn der Binſen des Rana Kao verfertigt.

1 Exemplar.
Platte aus Knochen. Auch kommt dieſelbe in vieſer Form von Holz vor. Sie
gehört mit den Nadeln Nr. 51 zum Nähzeug. Ein Stück Baſtzeug wird 3. B. über
die Kante genommen und ſo zuſammengenäht.

1 Exemplar.

Kopfſchnu> aus Pferdehaaren, um eine Frau nachzuahmen. Name: lwiws. Die
Perrücke wird gebraucht, wenn ein Mann heimlich eine Frau beſuchen und nicht
erkannt werden will. Die Exemplare ſind ſehr ſelten und waren die einzigen noch
vorhandenen. 2 Exemplare.

Alter geſchnißzter Holzkopf. Wahrſcheinlich früher zu einem Hoheitszeichen gehörend.
1 Exemplar.

BVearbeiteter Stein aus alter Zeit. Das in demſelben befindliche Loch ſollte Augen
und das Ganze einen Vogelkopf darſtellen. Wurde früher an einer Schnur um den
Hals getragen. 1 Exemplar.
Braune zubereitete Erde, welche zum Bemalen bei den Feſtlichkeiten verwendet wird.
2 Padetchen.
Baſtzeug zum Deken ver Dächer und Bekleiden der Seitenwände ver Hütten.
2 Exemplare.
Radeln von Holz zum Strieen der Fiſchernehe. Name: Uiku. Dieſelben werden
aus Toromiro-Holz verfertigt und haben in jedem Oehr einen Einſchnitt zum Ein-

jiehen des Fadens.
Fehn des Fe 2 Packete & 3 Stück = 6 Exemplare.

|. Radeln von Knochen der Schafe und Vögel zum Nähen des Baſtzeuges, ſowie als

Hilfsmittel bei Anfertigung der Binſenmatten. Im jetzigen Zuſtand unvollkommen.
“
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Nr.
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Nr.
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. 56.

57.

59.
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64.
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Name: fvi hehdu. Die feinere Sorte wird, wenn ſie bearbeitet und zum Kleiver-
machen benußt wird, ko ikähi mo tihs tens
2 Pacfete grober Art
2 - feiner + 44

Kleine Kalabaſſen zum Aufbewahren von Waſſer und Oel. Name: hüs mäi. Die-
felben werden aus einer auf der Inſel wild wachſenden Frucht gefertigt.

2 Exemplare.
Wurfſtein. Name: Mai hekupenga. Derſelbe wurde bei Spielen zum Werfen
bezw. Rollen gebraucht und foll öfter außen verziert vorkommen.

1 Exemplar.
Kleiner Kopfſchmu> aus einem Kranze Federn. Name: Wänn-väna. Gehört mit
zu dem Gegenſtand Nr. 57 und wird aufgeſeßt, um Revanche für einen Todten zu
fordern. 1 Exemplar.
Kopfſchmuc> aus einem Kranze Federn. Die Federn ſind hier ſehr lang und gerade
abſtehend, wird nur von den Vortänzern bei den Tänzen getragen. Name: Ko iro.

1 Exemplar.
Kopf-Federſchmuc> für Kämpfer im Kriege. Name: Uau küra-lüra. Dieſelben werden
für dieſen Zwee> beſonders fein gefertigt, im Gegenſaß zu den gewöhnlichen des
Tanzes. 2 Exemplare.
Klappern aus Knochenplatten. Name: Etimoika. Wenn emm Inſulaner für einen
getödteten Verwandten Rache fordert, ſo feht er den Kopfſchmu> Nr. 54 auf, geht
hinter den Dörfern herum und macht mit den Klappern unter Geſchrei großes
Geräuſch, auf dieſe Weiſe ſeinen Feind herausfordernd.

2 Exemplare.
Stäbe aus Bambusrohr oder Holz. Name: Ua. Dieſelben dienen zum Stricken
der Fiſchnehe. 2 Packete zu 4 und 5 = 9 Exemplare.
Abgeſchälte Maulbeerbaumrinde zur Verfertigung von Baſtzeug. Erſter Prozeß ver
Bearbeitung. Name: Mahüte. 2 Rollen.
Hausgöhe aus weißer Erde gearbeitet mit doppeltem Geſicht. Moi mie. Wegen
Gebrauch ſiehe Nr. 13. 1 Exemplar.

Bearbeitetes Holz in Form einer langen Keule zum Nähen des Zeuges. Zwei
Stücke Baſtzeug werden zu dieſem Zwe über den breiten Rand gelegt und hier
zuſammengenäht. Name: Paöha tia nun. Das untere Ende iſt gewöhnlich mit

Schnihereien verſehen. 2 Exemplare.
SHolzſtangen von der Papiermaulbeerbaumſtaude, an welche die Obſidianſpihen befeſtigt
werden, um als Wurſſpeere zu dienen. 2 Exemplare.

Fiſchförmig geſchnitzte Waffe (Keule). Name: Paöha. Wird beim Kämpfen (Stoßen)
gebraucht und dient namentlich wegen ihrer Länge zur Vertheidigung der engen Ein-
gänge der Steinhäuſer 2. Am Kopfe zur Verzierung mit Augen verſehen. .

2 Exemplare.
Handkeulen zum Kämpfen. Name: Paöha. Dieſelben werden in den verſchiedenſten
Formen angefertigt, am unteren Ende gewöhnlich mit einem geſchnißten Frauenkopf
verſehen. 2 Exemplare.

Nr.

Nr.

Nr.
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78.
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Hausgöhen aus Holz geſchnißt,. mit Augen aus Knochen und Obſidian. Die eine
Figur ſtellt voppeltes Geſicht eines Mannes und einer Frau dar. Verehrung wie

bei Nr. 3. Name: Moi. 2 Exemplare.
Alter kleiner Hausgöße von Holz. Derſelbe iſt von höchſtem Alter. Name: Moi
toromiro. 1 Exemplar,

Doppeköpfige aus Holz geſchnitzte Gottheit. Wird bei Tänzen und Feſtlichkeiten gebraucht.
Die eine Seite ſtellt das Geſicht eines Mannes, die andere das einer Frau dar. Augen

aus Knochen und Obſidian, Name: Moi arringa. 1 Exemplar.
Weibliche Hausgötter. Name: Moi. Dieſelben dienen demſelben Zwee> wie Nr. 3
und werden hauptſächlich von Frauen benußt. 2 Exemplare.

Fiſchzott. In Fiſch- oder Aalform geſchnißtes Holz mit Augen. Wird bei Tänzen
zu den Hauptfiſchzeiten als Verehrung des Fiſchgottes in der Hand getragen.

3 Exemplare.
Geſchnihter Fiſch aus Holz, mit Augen aus Knochen und Obſidian. Von Frauen
und Mädchen bei den Tänzen gelegentlich der Fiſchfeſte getragen.

1 Exemplar.
Holzſchlägel aus hartem Holz, bearbeitet zum Klopfen der Rinde des Papiermaulbeer-
baumes behufs Herſtellung des Baſtzeuges. Hierzu gehört der Stein Nr. 76, auf
welchem die Rinde geklopft wird. 2 Exemplare.
Hausgöhen von Holz. Name: Moi. Andere Bearbeitung mit angedeuteten Rippen.
Dieſelben dienen denſelben Zwecken wie Nr. 3. Aeltere Arbeit und lange im Gebrauch
geweſen. 2 Exemplare.
Hammerſtiel aus naturgebogenem Holz zur Befeſtigung der Steinmeißel (kau töki)
Nr. 75 und 76 und Bearbeitung der Geſichtstheile ver Idole.

4 Exemplar.

Größerer Hausgott von Stein. Name: Moi maie, Gefunden in einem der Stein-
häuſer des Rana Kao. Soll nach den Angaben der Eingebornen den Gott der
Bananen darſtellen, welcher zur Zeit der Bananenreife Verehrung empfängt. Sehr
alt und felten. 1 Exemplar.
Kleines geſchliffenes Steinwerkzeug. Meißel. Name: Kau töki. Wurde gewöhnlich
zur Bearbeitung der Augen der alten Steinidole benußt. Von hohem Alter und
fehr ſelten, Die Befeſtigung erfolgte auf Holz, Nr. 73, mit Baſt.

1 Exemplar.
Kleine Steinmeißel. Name: Tingi. Wurden zur Bearbeitung der Geſichtstheile der
alten Steinidole benußt. Zett ſehr ſelten. Es ſoll auch vorgekommen ſein, daß ſie
in ähnlicher Befeſtigung, wie auf Holz Nr. 73, Verwendung fanden.

2 Exemplare.
Ruderkeule bezw. Kanoe-Paddle der alten Boote der Eingebornen. Name: Matakäo
weäka. Sehr alt und ſelten. Beim Gebrauch wurde um den kurzen Griff, welcher
an ver Rütſeite mit Einlaß und Löchern verſehen iſt, eine längere Stange befeſtigt.

2 Exemplare.
Kleiner Hausgöhe, aus rothem Tuffſtein des Rana Hau - Kraters bearbeitet. Mund
weiß bemalt. Wird in dieſer Form und Größe faſt nur von Frauen benußt.

1 Exemplar.

Nr. 79.

Nr. 80.

Ne.

Nr. 82.
Ar. 83.

- „“.-
Tauwerk aus den Binſen des Rana Kao und ves Rana Roraka verfertigt. Name: Uau.

. 2 Packetchen.
Zeugſtoff aus der Rinde des Papiermaulbeerbaumes: Siehe auch Nr. 9. Grob.
Vorletzter Prozeß. 2 Pacfete.

Tätowirungöinſtrumente. Beſtehend aus je einem Stäbchen, je einem gezähnten
Knochen und ſchwarzer Farbe zum Tätowiren. In Tapazeug eingewickelt. Sehr

geſucht. 2 Exemplare.
Haarprobe von Kopfhaaren der Frauen von Rapanui. 2 Packetchen.
Haarprobe von Kopfhaaren ver Männer von Rapanui, 2 Paetchen.

|. Stein vom Begräbnißpla der Ebene vor dem Rana Roraka, welcher in die Grab-

mäler eingeſeht wird, damit durch die entſtehenden Löcher die Seelen der Verſtorbenen
entweichen können. Der Stein iſt rother Tuff vom Material der Uau - Mühen ver
alten Steinidole. 1 Exemplar.

. Steine von den Häuſerfundamenten der alten Niederlaſſungen vor dem Rana Roraka.

Dieſelben ſind vom Material der großen Steinidole. Die Löcher ſind zum Einſezen
der Hauspfoſten beſtimmt. 2 Exemplare.

;. Eine Kiſte mit Menſchenſchädeln. Die Unterkiefer ſind zu keinem vorhanden, da ſie

von den Eingebornen ſtets entfernt werden. Die mit A bezeichneten Schädel ſind
auf der alten Begräbnißſtelle ausgegraben und beigefügt.

7. Stein zur Zubereitung der Erdfarbe (efr. Nr. 22). In demſelben wird vie Erdfarbe

gerieben und fertiggeſtellt. 1 Exemplar.

Gedruct in der Königlichen Hofbuchdruerel von E. S. Mittler und Sohn in Berlin, Kochſtraße 69, 70.
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